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Der Seelenwanderer

Antonio Villya blickte auf die Uhr, seufzte, griff nach dem Notizblock und der großen, blütenweißen Serviette und seufzte wieder. Seine Beine schmerzten, und in seinem Kopf schienen ununterbrochen Knallfrösche zu explodieren, aber nicht einmal für fünf Minuten konnte er Ruhe finden!

»He, Bedienung!« tönte es aus dem Speisesaal. Die Stimme war unfreundlich, barsch, ungeduldig. Antonio Villya verzog das Gesicht. »Menschenschinder!« murmelte er voller ehrlicher Empörung. »Sklaventreiber!«

Ächzend erhob er sich von dem harten Schemel, trank noch schnell den letzten Schluck Alkaseltzer und schlurfte dann müde in den Speisesaal hinein.


Er war nicht sehr voll, fast zwei Drittel der Tische waren unbesetzt, und die meisten der wenigen Gäste verzehrten die billigsten Gerichte, die das Restaurant anzubieten hatte.

Antonio Villya stöhnte lange und klagend.

Wie sollte da ein ehrlicher Wirt überleben? Die Stammkunden hatten größten teils keine Arbeit und kamen nur noch, um sich ein, zwei Gläser Rotwein zu genehmigen, die Touristen sparten ohne hin am Essen, und die Laufkundschaft war ein Ausbund an Geiz und Unhöflichkeit.

Ein kahlköpfiger, korpulenter Mann in den mittleren Jahren hob die Hand und winkte Villya zu sich heran.

Villya verbeugte sich leicht. »Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«

Der Glatzköpfige entzündete einen schwarzen, stinkenden Zigarillo und starrte dann Villya ungnädig an. Mit unverkennbar deutschem Akzent schnarrte er: »Ein Schnitzel mit Pommes frites und ein großes Bier, klar?«

»Sehr wohl«, entgegnete Villya höflich. Innerlich kochte es in ihm. Ein Schnitzel! Pommes frites! Ein Bier! Und das in einem original italienischen Restaurant! Mamma Mia! Haben denn diese Leute überhaupt keinen Stil?!

Der Glatzköpfige stöhnte mit einem Mal. Alarmiert trat Villya näher. »Ist Ihnen nicht gut, Sir?« Ein Unfall in seinem Lokal hätte ihm gerade noch gefehlt!

Das Gesicht des Glatzköpfigen hatte sich unnatürlich gerötet. Verwirrt schüttelte er den schweren Schädel.

Villya runzelte die Stirn. Der Mann schien ihn gar nicht mehr zu sehen! Sein Blick war völlig abwesend. Aus irgendeinem Grund kroch es dem Italiener kalt den Rücken hoch. Hoffentlich war das nichts ernstliches!

»Ist Ihnen nicht gut, Sir?« wiederholte Villya leise. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Der Glatzköpfige atmete mehrmals tief durch. Langsam wurden seine Augen auch wieder klarer. Er starrte Villya an, als sähe er ihn nun zum ersten Mal, dann spielte ein zynisches Grinsen um seine schwabbeligen Lippen.

Villya schluckte hörbar. Die Kälte auf seinem Rücken nahm zu. Er räusperte sich. »Ich werde mich jetzt um Ihre Bestellung kümmern, Sir«, murmelte er unsicher.

Der Glatzköpfige nickte und grinste. Sein Blick fiel auf die Tischdecke, auf das blinkende Besteck. Wie zufällig griff er nach dem Messer, prüfte mit dem Daumen, ob die Schneide scharf war, und nickte wieder. Diesmal ausgesprochen befriedigt. Er hob das Messer und hielt es Villya entgegen.

»Glauben Sie, daß es scharf genug ist?«

Villya kratzte sich nervös am Kinn. »Jeden Morgen überprüfe ich die Schärfe der Schneiden persönlich, Sir!«

»Also, Sie meinen, es ist tatsächlich scharf genug?«

Villya wedelte ärgerlich mit der Serviette. »Natürlich ist es scharf! Sie werden in ganz London kein schärferes Messer als bei Antonio Villya finden! Dafür bürge ich, Sir!«

Der Glatzköpfige verengte die Augen. »Das freut mich! Das freut mich ausgesprochen!«

Und dann warf er mit einer geübten Handbewegung das Messer auf den Wirt, der eben noch ausweichen konnte und heftig fluchend in seine Küche floh. Der Glatzköpfige verzog das Gesicht und…

Sorgsam legte er das Messer zurück auf den Tisch und setzte sich wieder. Ein leises Zittern durchfuhr seinen Körper, und er blickte ärgerlich zur Theke. »Verdammt noch mal!« rief er. »Wo bleibt die Bedienung?«

***

»Ein fabelhaftes Modell!« jubilierte der Verkäufer und strahlte dabei über das ganze blasse Gesicht. »Alle Extras, die Sie bei den anderen Firmen mit hohen Aufpreisen bezahlen müssen, sind hier bereits eingebaut!«

Samuel Bixton mußte sich ein Lachen verkneifen. Natürlich stimmte das, was er gesagt hatte, aber kein Gesetz befahl ihm, auch noch zu sagen, daß aus diesem Grund das Modell auch erheblich teurer war als andere vergleichbare.

Die ältliche Frau mit der schlechtsitzenden Perücke wackelte zweifelnd mit dem Kopf. Ihre spröden Finger raschelten wie die Beine einer dürren Spinne über den glänzenden Lack, klopften hier, streichelten da, kratzten dort.

Es ist ein wahres Kreuz mit diesen alten Tanten, dachte Bixton voller Selbstmitleid. Man kann reden und reden, aber ehe sie etwas kaufen, ist man heiser!

Er räusperte sich. »Außerdem bietet das Werk volle Garantie für ein Jahr nach Fertigung!« verriet Bixton voller Enthusiasmus, verschwieg aber wohlweislich, daß der Tag der Fertigung bereits ein halbes Jahr zurücklag.

Die alte Dame entblößte ihr gelbliches Gebiß und kratzte mit dem rechten Zeigefinger über die beiden großen Schneidezähne. »Mein seliger Mann«, murmelte sie mit krächzender Stimme, »riet mir immer zur Vorsicht im Umgang mit lobpreisenden Verkäufern. Wilma«, sagte er immer, »Wilma, die Welt ist schlecht und will den Menschen verderben! Ja, das war es, was er wortwörtlich jeden Morgen, Punkt acht Uhr, zu mir sagte.«

»Aber, Madam!« wehrte sich Bixton empört. »Stanley & Uppercut ist ein seriöses Unternehmen! Die Qualität unserer Waren spricht für sich! Ihr Mann, mag sehr gut schlechte Erfahrungen gemacht haben, aber dann war er wahrscheinlich niemals unser Kunde. Nein, nein, Sie können unbesorgt sein! Stanley & Uppercut legen Wert auf zufriedene Kunden!«

Die alte Dame äugte blinzelnd in das Innere des grellroten Mittelklassewagens. »Zweitausendfünf hundertneunzig Pfund, eh?«

Bixton nickte. »Und bei Barzahlung gewähren wir zwei Prozent Rabatt!«

»Bevor ich ihn nehme, möchte ich eine Probefahrt machen.«

»Natürlich!« stimmte Bixton zu. »Nur so können Sie die hervorragende Fahrqualität aus eigener Anschauung kennenlernen.«

Die alte Dame stöhnte plötzlich und griff sich an die Stirn.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« erkundigte sich der Verkäufer, während er die Tür des Wagens öffnete.

»Nein, nein, es geht schon wieder. Kopfschmerzen, nichts weiter.« Sie zeigte Bixton ihren gültigen Führerschein und nahm die Schlüssel entgegen. Ein seltsamer Blick traf Bixton, ehe sie sich auf den Fahrersitz niederließ.

»Ach, junger Mann«, sagte die alte Dame hastig, als er ebenfalls einsteigen wollte, »könnten Sie mir ein Glas Wasser holen? Meine Kopfschmerzen scheinen doch etwas stärker zu sein, als ich gedacht hatte.« Bixton zögerte, und die Frau schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Hier, mein Führerschein! Sonst denken Sie noch, ich will Ihr Auto stehlen, eh?«

Bixton lächelte unsicher. »Natürlich, Madam! Ich bin gleich wieder zurück!«

Mit eiligen Schritten ging er auf das Verkaufsbüro zu. Als er knapp zwanzig Meter zurückgelegt hatte, hörte er, wie hinter ihm ein Motor ansprang. Fluchend drehte er sich herum. Die alte Dame hatte die Tür des Autos geschlossen und steuerte nun mit rasch zunehmender Geschwindigkeit auf ihn zu. Bixton gestikulierte wild mit den Armen. Schrill heulte der Motor, die Reifen quietschten, und der Wagen näherte sich ihm mit rasender Eile. Bixton sprang zur Seite, fühlte Furcht in sich aufsteigen. Die alte Dame riß das Steuer herum, drückte das Gaspedal tief durch – die Kühlerhaube zeigte direkt auf den entsetzt dastehenden Bixton.

In letzter Sekunde brachte der Verkäufer sich mit einem Satz in Sicherheit, spürte noch den Luftzug des an ihm vorbeibrausenden Autos, das durch eine Glasscheibe mitten in einen Lebensmittelladen raste…

Die alte Dame stoppte und stieg aus. Sie sah sich verständnislos um. Von dem Verkaufsgebäude rannten mehrere Männer und Frauen auf sie und Bixton zu.

Die alte Dame lächelte ihnen verwirrt entgegen. »Ach, verzeihen Sie, aber wissen Sie zufällig, wo sich der junge Mann befindet, der mich soeben noch bedient hat?«

***

Das Haus wirkte allein vom Anschein schon bedrohlich. Es war klein, gedrungen und düster, als wolle es ein dunkles Geheimnis verbergen.

Das Haus lag in einer nicht gerade bevorzugten Wohngegend. Hier trieben sich von der Polizei gesuchte Kriminelle herum, Stadtstreicher, die einer alten Großmutter für zwei Pfund die Handtasche abrissen, gescheiterte Existenzen, Arbeitslose, Sozialhilfeempfänger.

Ein junger Mann, der von Kleidung, Aussehen und Manieren nicht in diese eher verkommene Gegend zu passen schien, blieb vor dem Haus stehen und warf einen Blick auf das Schaufenster und die dahinter ausgestellten Bücher.

Der Mann war mittelgroß und hager. Seine Augen schienen wie irr zu glänzen, als er die ausgestellten Waren betrachtete, und er leckte sich über die Lippen, um so seine Nervosität etwas bekämpfen zu können.

MAGIC SHOP stand in blutroten Lettern auf der Schaufensterscheibe, und darunter: Okkultismen – Formeln – Geheimwissenschaften.

Der junge Mann nahm allen Mut zusammen, stieß die Ladentür auf und trat ein.

Ein kleines Schild über der Tür verkündete, daß der MAGIC SHOP zwei Männern namens George H. Mayer und Pol Berthoud gehörte. Doch im Moment schien nur einer der beiden im Laden zu sein. Der Neuankömmling murmelte einen Gruß und begann in den Regalen zu stöbern, die bis zur Decke aufragten. Ein geringschätziges Lächeln überzog das Gesicht des jungen Mannes. Was er hier finden konnte, war Hokus-Pokus, harmlose Bücher über Geister, Elfen und Feen. Doch er suchte etwas ganz anderes…

Seine Studien waren schon so weit fortgeschritten, daß er die hier aufbewahrten Bücher auf den ersten Blick klassifizieren konnte. Nein, er suchte wirklich seltene Bücher, die ihm aus der Sackgasse, in die er bei seinen Studien hineingeraten war, heraushelfen konnten. Er wußte genau, er stand kurz vor dem entscheidenden Durchbruch, doch es fehlte ihm noch das letzte Wissen, die letzten Formeln, die ihn dazu befähigen würden…

»Kann ich Ihnen helfen?« riß ihn die Stimme des Ladenbesitzers aus seinen Gedanken.

Der junge Mann schien für einen Moment verwirrt zu sein, gewann seine Fassung jedoch schnell zurück. Ihm behagte das forsche Auftreten des Ladenbesitzers nicht, er fühlte sich dadurch gehemmt und überrumpelt.

»Äh…« begann er und überlegte, wie er seinen ungewöhnlichen Wunsch am besten äußern könnte. »Haben Sie das Necronomicon?« fragte er dann geradewegs heraus.

»Danach werden wir immer wieder gefragt«, murmelte der Ladenbesitzer. »Dieses Buch existiert nicht, hat nie existiert…«

»Doch es gibt einen Nachdruck davon«, sagte der junge Mann leise. »Haben Sie wenigstens den?«

»Damit kann doch niemand etwas anfangen. Irgend ein Spinner hat Schriftzeichen ohne jede Bedeutung hingekritzelt…«

»Haben Sie diese Ausgabe?« fragte der junge Mann mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erstaunte. Gleichzeitig lief er vor Verlegenheit im Gesicht rot an.

»Wir haben zwar noch ein Exemplar«, sagte der Ladenbesitzer, »aber das ist reserviert.«

»Ich zahle Ihnen zweihundert Pfund dafür!« sagte der junge Mann. Seine Hände begannen zu zittern, als erfülle ihn die Erwartung, in den Besitz dieses Buches zu kommen, mit höchster Vorfreude oder Nervosität.

»Aber…« Der Ladenbesitzer überlegte. Das Buch mochte gut vierzig Pfund wert sein – und der junge Mann bot glatt das Fünffache dafür. Dieses Geschäft wollte er sich nicht entgehen lassen.

Er nickte und holte das Buch aus einem Lagerraum.

Der Fremde hatte mittlerweile einen Scheck ausgestellt. Er packte das Buch ein und ging.

Der Ladenbesitzer grinste über das sonderbare Benehmen des jungen Mannes, dessen Unterschrift er als Jay Foss entzifferte. Er konnte natürlich nicht ahnen, daß bei Scotland Yard die Arbeit in den nächsten Tagen ungemein zunehmen sollte. Sonst hätte er ganz gewiß nicht über den seltsamen Jay Foss gelacht…

***

Foss winkte ein Taxi herbei. Niemals hätte er sich dazu zwingen können, mit seiner Neuerwerbung unter dem Arm ruhig nach Hause zu gehen. Dazu war er viel zu neugierig.

Zu Hause angekommen, stieg er sofort hinunter in den ausgebauten Keller, in dem er zwei Zimmer bewohnte. Glücklicherweise begegnete ihm keiner seiner Verwandten, denn er hatte nur noch die Necronomicon-Ausgabe im Sinne.

Unruhig zündete er sich eine Zigarette an und schlug das schwere Buch auf. Es war in der Tat in völlig unverständlichen Schriftzeichen gedruckt, aber Foss wußte, was er damit anzufangen hatte.

Er drückte seine halb angerauchte Zigarette aus und steckte sich sofort eine neue an. Nervös schritt er in seinem Zimmer auf und ab, dann setzte er sich wieder hinter den Schreibtisch, strich mit seinen Fingern vorsichtig über das Buch, blätterte darin und überflog den einen oder anderen Absatz.

Endlich hatte er gefunden, was er suchte. Zuerst machte ihm die fremde Schrift noch einige Schwierigkeiten, aber bald schon hatte er sich an sie gewöhnt…

***

Russ Cochran knöpfte Margret gerade den BH auf, als das Telefon klingelte. Margret blickte ihn vorwurfsvoll an und drehte sich zu ihm um. Er schluckte, starrte auf ihren Busen, die gebräunte Haut, die Schenkel…

Das Telefon klingelte wieder. Energischer, wie es schien.

»Du sagtest, wir seien völlig ungestört. Russ.« begann Margret vorwurfsvoll. Er hob abwehrend die Hände und schloß probehalber die Augen. Das half ein wenig.

»Tut mir ehrlich leid, Maggy«, murmelte er enttäuscht, »aber ich muß das Gespräch annehmen.«

Margret griff nach ihren Kleidern und rauschte an ihm vorbei ins Bad. »Ungestört!« hörte er sie wütend flüstern. »Pah!«

Cochran seufzte und hoffte gleichzeitig, niemals mehr in eine derartige Situation zu geraten. Dann griff er nach dem Hörer.

»Russ Cochran«, meldete er sich etwas unwirsch.

Siebenbergers Stimme klang wie das Piepsen eines hysterischen Kanarienvogels. »Wo, zum Teufel, stecken Sie, Cochran?« schnappte er. »Seit einer vollen Stunde versuche ich krampfhaft, Sie zu erreichen!«

Russ gähnte. Siebenberger log. Das wußte Russ, und das wußte auch er. Russ hatte ihm ordnungsgemäß diese Telefonnummer gegeben, und er hatte sie wahrscheinlich erst vor zwei Minuten gewählt. »Was ist passiert, Chef?«

Siebenberger blubberte irgend etwas von Subordination, Zucht und Ordnung und dem Hüten eines Sackes voller Flöhe und kam dann endlich zum Thema.

Im Bad schepperte es. Wahrscheinlich reagierte Margret ihre Wut an Cochrans gläsernen Zahnbechern ab. Dann rauschte Wasser. Ob sie baden wollte?

»Hören Sie mir überhaupt zu, Cochran?« keifte Siebenberger.

»Natürlich!« beruhigte Russ ihn. »Wo drückt denn der Schuh?«

Siebenberger holte tief Atem. »Mordversuch!«

»So, so!« entgegnete Russ weise. »Wissen Sie, ich habe auch ab und zu das Bedürfnis, irgend jemand zu ermorden. Finden Sie das bedenklich?«

»Fragen Sie Ihren Psychiater und unterlassen Sie jetzt Ihre billigen Scherze!« empfahl Siebenberger unwillig. »Wir haben keine Zeit, um uns mit Ihren Neurosen herumzuschlagen, verstanden?«

»Selbstverständlich, Chef!« beeilte er sich zu versichern. »Wer wollte denn wen ermorden?«

»Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen. Kommen Sie in mein Büro! Ich erwarte Sie in dreißig Minuten. Wenn Sie dann noch nicht hier sind, können Sie sich als entlassen betrachten!«

Siebenberger legte auf. Geruhsam zog Russ sich an. Er machte sich keine Sorgen wegen der Drohung. Siebenberger entließ ihn mindestens ein Dutzend Mal im Monat und stellte ihn ebenso oft auch wieder ein. Eine harmlose Marotte, mehr nicht.

Als er fertig angekleidet war, ging er ins Bad. Margret lag tatsächlich in der Badewanne. Kein einziges Schaumflöckchen trübte das klare Wasser. Russ schloß vorsichtshalber wieder die Augen. Sie bemerkte es.

»Feigling!« zischte sie.

Er räusperte sich. »Maggy, ich muß…«

»Russ Cochran!« stieß Margret hervor. »Wir sind geschiedene Leute! Ich will dich nie mehr wiedersehen!«

»Aber, Maggy, ich kann…«

Ein triefendnasser Waschlappen klatschte ihm ins Gesicht. Fluchtartig zog er sich zurück. Nachdem er sich notdürftig abgetrocknet hatte, öffnete er die Badezimmertür einen Spalt. »Du kannst ruhig hierbleiben, Maggy. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Diesmal entkam er dem Waschlappen um Haaresbreite.

Er verließ die Wohnung mit einem dicken Schuldkomplex. Margret tat ihm leid, er tat sich selbst leid, sogar Siebenberger bekam noch einen Rest Mitleid ab.

Es war auch eine vertrackte Situation! Er kannte Margret nun seit fast einem Monat. Dreißig Tage und dreißig Nächte! Er liebte sie, hatte ihr sogar schon einen Heiratsantrag gemacht, doch es schien ihm unmöglich zu sein, ihr nur einmal etwas näher zu kommen! Immer ging irgend etwas schief, wie gerade zum Beispiel. Kein Wunder, daß Margret allmählich sauer wurde. Aber was sollte er tun?

Siebenberger sagen, er solle zum Teufel gehen? Nun, im Grunde keine schlechte Idee, ja, sie besaß sogar etwas überaus Verführerisches. Aber – wer würde ihm dann zweitausend Pfund plus Spesen im Monat bezahlen? Wer ihm zwei Monate Urlaub im Jahr gönnen?

Natürlich niemand. Also mußte er bei Siebenberger bleiben und hoffen, irgendwann einmal vier, fünf Stunden ungestört mit Margret verbringen zu können.

Der Aufzug brachte ihn schnell in das Kellergeschoß, wo er in der unterirdischen Garage seinen Wagen geparkt hatte. Fast zärtlich liebkoste er die geschwungene Kühlerhaube. Siebenberger hatte ihm dieses Sportauto zur Verfügung gestellt, und es war zweifelsohne ein weiterer Grund, in seinen Diensten zu bleiben!

Russ stieg ein und fuhr langsam die betonierte Rampe hinauf. Draußen war es früher Vormittag. Die Sonne meinte es gut mit London, fast dreißig Grad zeigte sein Thermometer an, und sofort stieg seine Laune wieder. Er gab Gas und sauste die breite Hauptstraße in Richtung City entlang.

Der Sonntagsverkehr fiel heute recht spärlich aus, wahrscheinlich waren die meisten Leute wegen des guten Wetters zu Fuß unterwegs. Nun, Russ konnte es nur recht sein!

Nach zehn Minuten zügiger Fahrt hatte er sein Ziel erreicht; ein hohes Gebäude aus dem Anfang dieses Jahrhunderts, das ungefähr in der Mitte der Kingsroad mit ihren Warenhäusern, Restaurants und Boutiquen stand. Nach kurzer Suche fand er dann auch einen Parkplatz.

Als es läutete, empfing ihn Herriett, Siebenbergers Stellvertreter. Herriett wölbte die Augenbrauen. Offenbar war etwas wirklich Wichtiges im Gange.

»Hallo, Russ!« sagte Herriett und musterte ihn aus blutleeren Augen wie eine zahnlose Giftschlange.

Russ reichte ihm die Hand. Herriett war an sich kein übler Typ, aber seine unterkühlte Art macht Russ immer ganz nervös.

»Freut mich, Sie zu sehen, Hank!« erwiderte er. »Wie geht es Ihnen?«

»Mister Siebenberger erwartet Sie bereits voller Ungeduld, Russ«, verriet er und führte Russ durch den großen, kahlen Flur in Richtung Hintertür. Kurz davor blieb er stehen und betastete die gekalkte Wand. Lautlos schwang ein zwei mal zwei Meter messendes Stück Gemäuer nach innen und gab den Blick frei. Sie traten hinein, legten etwa zwanzig Schritte zurück und erreichten schließlich eine dunkle Metalltür.

Als Herriett anklopfte, knackte es häßlich in einem verborgenen Lautsprecher. »Ja, was gibt’s?« knurrte eine tiefe Stimme.

»Mister Russ Cochran, Sir«, meldete Herriett.

»In Ordnung!«

Die Tür öffnete sich. Sie standen in einem behaglich eingerichteten, fensterlosen Büro. Hinter einem pompösen Schreibtisch thronte Donovan Rumsby und sah Cochran mit zusammengekniffenen Lidern forschend an.

Donovan Rumsby war der eigentliche Chef der Detektei, obgleich Siebenberger Zeter und Mordio schrie, wenn man dies erwähnte.

»Na, Russ, was macht die Liebe?« erkundigte sich Rumsby jovial. Unkontrolliert schlug sein rechter Arm mehrmals auf die Schreibtischfläche und kam erst zur Ruhe, als Rumsby ihn mit dem linken festhielt.

Russ ignorierte den Zwischenfall. Rumsby war in dieser Angelegenheit ein wenig eigen, er glaubte einfach nicht, daß sich zeitweise sein Arm selbstständig machte.

»Ich bekomme allmählich Hemmungen«, murmelte Russ.

Rumsby bewegte den Kopf hin und her. »Nur nicht aufgeben, Russ«, riet er. »Noch ist nicht aller Tage Abend!«

Besonders seine philosophischen Aussprüche brachten Russ immer auf die Palme, wenn er mit ihm zu tun hatte. Aber offensichtlich war es das Vorrecht der Vorgesetzten, ununterbrochen Unsinn zu reden und dabei noch die Überzeugung zu haben, es handele sich dabei um tiefschürfende Weisheiten.

»Ist Siebenberger in seinem Büro?«

»Ja, Sie können direkt zu ihm gehen.« Rumsby zwinkerte sentimental. »Und regen Sie ihn nicht auf, Russ. Sein Herz, wissen Sie? Er macht es nicht mehr lange, der gute Siebenberger!«

Russ versprach hoch und heilig, alle Aufregungen zu vermeiden. Dieses Ritual fand jedesmal statt, wenn er seinen Chef besuchte. Siebenberger war das Idealbild eines Hypochonders. Seit über fünf Jahren stand er kurz vor dem Herzinfarkt. Russ war sich sicher, daß alle Angestellten der Detektei ungeduldig auf den entscheidenden Augenblick warten, doch Siebenberger rappelte sich immer wieder hoch.

Rumsbys rechter Arm griff nach Russ’ Jackettasche, wo er gewöhnlich eine Brieftasche aufbewahrte. Geistesgegenwärtig sprang er zur Seite.

Rumsby bemerkte es nicht.

»Auf Wiedersehen«, verabschiedete Russ sich und drückte die Klinke der rückwärtigen Tür hinunter. Herriett folgte ihm.

»Guten Tag, Chef!« begrüßte er Siebenberger. Der knurrte etwas Unverständliches.

Siebenberger war ein kleiner, dürrer Mann mit einem eierförmigen, völlig kahlen Schädel. Seine Augen waren klein und schmal, und die buschigen Brauen schienen das Bedürfnis zu haben, den fehlenden Haarwuchs auf dem Kopf auszugleichen. Ständig trug er einen leidenden Ausdruck zur Schau, der schon manchen uneingeweihten Besucher zu Tränen gerührt hat.

Herriett schloß hinter ihm die Tür. Russ nahm Platz und zündete sich eine Zigarette an, die er trotz Siebenbergers mißbilligenden Blicken genüßlich rauchte.

»Wollen Sie, daß ich Lungenkrebs bekomme?« rief sein Chef dramatisch und schloß demonstrativ knallend einen umfangreichen Aktenordner.

Herriett stand an der Tür und betrachtete hingebungsvoll die Decke.

»Nein, Chef!« antwortete Russ wahrheitsgemäß.

Für eine Weile herrschte Schweigen. Russ rauchte, Herriett stand, Siebenberger röchelte. Endlich gab er sich einen Ruck.

»Warum würden Sie einen Menschen umbringen?« fragte Siebenberger scharf.

Cochran zuckte die Achseln. »In Notwehr, im Krieg, sonst eigentlich nicht. Warum?«

»Würden Sie grundlos jemand töten?«

»Kaum. Höchstens, wenn ich verrückt wäre.« Allmählich begann er, sich unwohl zu fühlen. Was sollte dieses Verhör?

»Glauben Sie, daß es Menschen gibt, die grundlos morden?«

»Also, grundlos mordet niemand«, klärte Russ Siebenberger auf. »Es könnte natürlich sein, daß für alle anderen kein Grund vorliegt, aber der Betreffende wird schon wissen, warum.«

»Aber es ist geschehen!« rief Siebenberger. »Gestern sind in London vier Menschen umgebracht worden, ohne daß die Täter wußten, warum sie das getan haben!«

»Vielleicht waren sie geisteskrank?« vermutete Russ. »Vorübergehend weggetreten? So etwas kommt vor!«

Siebenberger musterte ihn unsicher. Offenbar rätselte er, ob Russ seine Worte auch auf ihn bezogen hatte.

»Das dachten wir zunächst auch. Die Klientin, die unser Unternehmen in Anspruch genommen hat, ließ sich psychiatrisch untersuchen. Ergebnis – so normal, wie man es in diesem Land sein kann. Ein paar Macken, aber durchaus harmlos. Und doch hat sie einen Menschen getötet!«

»Wann? Wen? Wie?« schoß Russ seine Fragen ab.

Siebenberger stöhnte und griff sich an die Brust. Herriett sprang hinzu und stopfte ihm einige bunte Pillen in den Mund. Der Chef schluckte sie und atmete mehrmals tief durch. Ein strafender Blick traf Russ. »Ihnen ist meine Gesundheit wohl völlig gleichgültig, wie?«

Geduldig wiederholte Russ seine Fragen.

Siebenberger gab Herriett einen Wink.

»Woodley, Elizabeth, geboren Februar 1948, von Beruf Werbegrafikerin. Gestern, um zwölf Uhr zwanzig betrat sie ein Warenhaus der Firma Joffers Ltd. Als sie in der Haushaltswarenabteilung stand, nahm sie eine schwere hölzerne Teigrolle und verletzte damit die Verkäuferin Helen Sophie tödlich. Anschließend fragte sie die hinzugeeilten Kollegen und Kunden, woher denn das viele Blut käme und was passiert sei. Anscheinend unterlag sie einer kurzfristigen Amnesie. Zur Zeit befindet Miß Woodley sich in Untersuchungshaft.« Herriett verstummte.

»Nun, was halten Sie davon?« bellte Siebenberger.

Russ zuckte die Achseln. »Geistige Umnachtung. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»In vier Fällen?« hakte Siebenberger nach. »Aus heiterem Himmel?«

Das stimmte. Dieser Fall war nicht normal. Ob mehr dahintersteckte?

»Was soll ich tun?« wollte Russ wissen. Siebenberger warf ihm eine Karte hinüber. Er fing sie auf.

»Zusammen mit ihrem Anwalt werden Sie Miß Woodley besuchen und sie ausfragen. Ich werde einige andere Leute auf die Angehörigen der übrigen Täter ansetzen. Vielleicht gibt es eine Verbindung.«

Cochran erhob sich. »Wer behandelt bei Scotland Yard den Fall?«

Siebenberger schluckte eine rosa Pille. »Inspektor Grommick.«

Russ schloß die Augen. Zum wievielten Mal heute eigentlich?

Ausgerechnet Grommick! Das konnte ja eine heitere Zusammenarbeit werden!

***

Chiefconstabler Harrison bemühte sich verzweifelt, die Leute von der Leiche fernzuhalten. Natürlich gelang es ihm nicht. Harrison war ein Idiot. Anstatt sich ein paar andere Beamte zu schnappen und eine Sperre aufzubauen, redete er auf die Schaulustigen wie ein gütiger Onkel ein.

Inspektor Grommick verließ den Wagen und gab Constabler Orland ein Zeichen. Er kam zu ihm.

»Ja, Sir?«

»Jagen Sie die Leute fort!« befahl er ihm. »Wir sind hier nicht im Theater!«

Der Constabler gehorchte. Allmählich wichen die Schaulustigen zurück.

»Nun, Doc?« wandte Grommick sich an Stornett, den Polizeiarzt, einen ruhigen jungen Mann, der erst vor einem Monat seinen Dienst bei Scotland Yard aufgenommen hatte.

Er blinzelte ihn bleich an. »Oh, Inspektor Grommick, Sie sind schon hier?«

Seufzend entschloß Grommick sich, diese Frage zu ignorieren. Man muß nachsichtig mit den jungen Leuten sein, besonders, wenn es ihr erster Einsatz ist.

»Ihre Diagnose?« fragte der Inspektor.

»Sie ist tot. Der Mörder hat ihr mit einem Taschenmesser eine tödliche Wunde zugefügt. Verblutet. Da war dann nichts mehr zu machen.« Er hustete »Das wievielte Opfer ist es denn, Sir?«

»Dreißig Mordversuche, vier davon erfolgreich.«

»Machen Sie Ihre Fotos und transportieren Sie die Leiche ab«, empfahl Grommick ihm. »Ihren Bericht können Sie mir dann morgen geben.«

Dann drehte er sich zu Robbins um. Ein aufgedunsener Mitvierziger mit unstet blickenden Augen. Kaum zu glauben, daß er das junge Mädchen grundlos getötet hatte!

»Wollten Sie sie vergewaltigen?« fragte Grommick ihn. Aber die Antwort kannte er im voraus.

Robbins starrte ihn furchtsam an. »Ich… ich habe das nicht getan!« stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Diese Unterstellung ist ungeheuerlich! Ich bin doch kein Mörder! Hören Sie? Ich bin kein Mörder!«

Grommick bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie dankend entgegen. »Mister Robbins«, sagte der Inspektor ruhig, »hier sind zehn Leute, die beschwören, daß Sie das Mädchen umgebracht haben! Warum leugnen Sie dann? Wenn Sie gestehen, wird das alles viel leichter. Für Sie, für uns…«

Robbins schleuderte die Zigarette auf den Boden. »Ich weiß nicht, was Sie mir da anhängen wollen, Inspektor, aber so leicht geht das nicht! Ich verlange, mit meinem Anwalt zu sprechen! Sofort!«

Grommick befahl Constabler Vain, Robbins ins Untersuchungsgefängnis zu bringen und ihn dem Haftrichter vorzuführen. Als die beiden verschwunden waren, kam auch endlich der Leichenwagen.

»Halten Sie eine Autopsie für notwendig, Doc?« fragte der Inspektor Stornett, aber der winkte ab. Er hatte recht. Wozu auch?

Zusammen mit Stornett, Chiefconstabler Harrison und Constabler Orland fuhr Grommick zurück ins Yard. Er schaute auf die Uhr. Kurz nach drei.

In seinem Büro angekommen, stopfte Grommick zuerst in aller Ruhe seine Pfeife und entzündete sie sorgfältig. Fasziniert sah er eine Weile den bläulichen Rauchschwaden nach.

Er kam einfach nicht weiter! Diese geheimnisvolle Mordserie steckte voller Ungereimtheiten, Widersprüche und Absurditäten! Fluchend griff er nach dem Stapel Schnellhefter und holte wahllos einen hervor, schlug ihn auf.

Ja, dieser Fall zum Beispiel!

Arthur Cyril Wrong, zweiundvierzig, verheiratet, drei Kinder, von Beruf Taxifahrer. Ein guter, tadelloser Taxifahrer, wie seine Kollegen glaubwürdig versichert hatten! Warum brachte ein solcher Mann aus heiterem Himmel einen Fahrgast, einen jungen Mann, um? Wegen des Geldes? Kaum. Wrong verdiente gut, hatte keine Schulden, war auch nicht übermäßig geldgierig, und das Opfer sah auch nicht gerade wohlhabend aus mit seinen ausgefransten Jeans und dem verlotterten Parka! Aber warum hatte Wrong ihn getötet?

Die Pfeife schmeckte bitter, und Grommick klopfte sie ärgerlich aus.

Ah, hier war das Protokoll! Bei allen Göttern, was für eine Aussage!

Der junge Mann stieg ein und gab sein Fahrtziel an, er wollte nach St. James. Ich schaltete das Taximeter ein und wollte losfahren. Plötzlich riß jemand die Wagentür auf und zerrte mich auf die Straße. ›Mörder!‹ schrien ein paar Leute. Und: ›Du hast ihn umgebracht!‹ Ich warf einen Blick auf den Rücksitz. Der junge Mann lag regungslos und bleich da, an seinem Hals konnte ich Würgemale erkennen. Aber ich war es nicht! Ich schwöre, ich habe es nicht getan!

Grommick schloß den Hefter. Vier Zeugen hatten Wrong bei seiner Tat beobachtet, aber er blieb steif und fest dabei, nicht der Täter zu sein!

Und so oder so ähnlich lagen auch die neunundzwanzig übrigen Fälle! Alle bebten bei ihrer Verhaftung vor Empörung, niemand wollte es getan haben! Er hatte den Drang, sich die Haare zu raufen. Weder zwischen den Tätern noch zwischen den Opfern bestand nach den ersten Ermittlungen auch nur der winzigste Zusammenhang.

Warum sollte ein deutscher Geschäftsmann, der sich als Tourist in London aufhielt, den Besitzer eines Speiserestaurants mit dem Eßbesteck angreifen? Warum wollte eine friedliche alte Witwe einen ahnungslosen Autoverkäufer überfahren?

Warum stieß ein U-Bahn-Fahrer auf dem Weg nach Hause ein achtjähriges Kind in die Themse?

Aus Mordlust? Aber – wieso gaben sie alle an, sich nicht mehr an die Tat erinnern zu können?

Es klopfte an der Tür.

»Ja?«, sagte er ein wenig mürrisch.

Harrison trat ein. In der Hand hielt er ein Blatt Papier, und sein Gesicht war unnatürlich rot.

»Sir, es…« begann er stotternd.

Grommick lehnte sich zurück. »Was gibt’s? So reden Sie schon!« Wie konnte dieser Mensch nur Chiefconstabler werden? Ein weiteres Rätsel in Grommicks rätselhaftem Leben!

»Ein Beamter von Scotland Yard wollte eine schwangere Frau erschiessen, Sir!« flüsterte Harrison kraftlos.

Grommick sprang von seinem Stuhl auf. »Was?« brüllte er. »Wann ist das geschehen?«

»Vor knapp zwanzig Minuten, Sir! Ich bekam soeben die Meldung. Der Mann heißt Mutsky, William Mutsky, seit elf Jahren im Polizeidienst, Chiefconstabler im Sektor City.«

Schwer atmend wischte der Inspektor sich den Schweiß von der Stirn. »Sorgen Sie dafür, daß er so schnell wie möglich zu mir gebracht wird! Ich werde ihn persönlich verhören! Und noch etwas! Lassen Sie auf keinen Fall einen von diesen Zeitungsfritzen an ihn heran! Ist das klar?«

»Jawohl, Sir! Wird alles sofort erledigt!« Harrison verschwand.

Grommick stopfte sich eine zweite Pfeife. Bei dem Versuch, sie anzuzünden, verbrauchte er drei Streichhölzer, ehe es ihm gelang. Verwundert starrte er auf seine Finger. Sie zitterten! Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht nervös werden!

Instinktiv ahnte er, daß dies kein gewöhnlicher Kriminalfall war! Irgend etwas anderes steckte dahinter!

Konnte es sein, daß jemand die Macht besaß, andere Menschen…

Unwillig vertrieb er den aufkeimenden Gedanken. Wilde, phantastische Spekulationen würden seine Arbeit nur behindern. Was er brauchte, war ein klarer, vorurteilsloser Kopf!

Er wartete auf Mutsky.

***

Elizabeth Woodleys Anwalt war von Cochrans Kommen bereits unterrichtet. Er war ein älterer Mann von gepflegtem Aussehen, und seine Praxis zeugte von vielen gewonnenen Fällen.

Er bot Russ Platz an und kam gleich zum Thema.

»Ich habe bei dem Untersuchungsrichter eine Besuchsgenehmigung für uns beide erwirken können«, berichtete er. »Ein Antrag auf Haftentlassung ist ebenfalls eingereicht.«

»Wie stehen die Chancen?«

Fichtner, wie der Anwalt hieß, zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die psychiatrische Untersuchung hat ergeben, daß meine Klientin völlig normal ist. Fluchtgefahr besteht aller Voraussicht nach ebenfalls nicht, so daß sie gegen eine angemessene Kaution eigentlich freigelassen werden müßte. Aber wer garantiert, daß sie bei nächster Gelegenheit nicht wieder jemanden umbringt?«

»Kennen Sie Miß Woodley schon länger?« fragte der Privatdetektiv.

»Ihr Vater ist ein guter Freund von mir. Ich kann es einfach nicht glauben, daß Elizabeth so etwas getan haben könnte! Es paßt nicht zu ihr, es ist so sinnlos und unglaublich, daß ich…« Er verstummte und breitete hilflos die Arme aus.

»Wissen Sie über die anderen Mordfälle ebenfalls Bescheid?«

Er nickte. »Eine wahre Serie von Verbrechen! Ohne Motiv, ohne Ziel und Zweck!«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedete Russ sich von ihm. Morgen sollte der Besuchstermin sein. Von Fichtner konnte er keine Informationen mehr erwarten, aber vielleicht würde Elizabeth Woodley ihm weiterhelfen können.

Margret hatte noch am Sonntag sein Appartement verlassen. Seine Nachforschungen blieben vergeblich, und er vermutete, daß sie sich bei Freunden einquartiert hatte. Offensichtlich war sie ihm noch immer böse.

Nun, er stellte dieses Problem zunächst zurück. Die geheimnisvolle Mordserie beschäftigte ihn doch mehr, als er zu Beginn vermutete.

Er rief Smitty an. Smitty war ein guter Freund von ihm, und seine herausragendste Eigenschaft stellt seine Stellung in der Computerregistratur von Scotland Yard dar. Schon öfters hat er Russ mit wichtigen Informationen versorgt – natürlich insgeheim, denn die Zusammenarbeit zwischen der Polizei und Siebenberger & Rumsby Observation funktionierte nicht immer glatt.

»Hallo, Smitty!« meldete Russ sich freundlich. »Russ Cochran hat Sehnsucht nach deiner Stimme!«

Am anderen Ende der Leitung ächzte jemand klagend. »Hallo, Russ! Du meldest dich bestimmt nicht nur, um in Ruhe mit mir zu plauschen, stimmt’s?«

Der gute Smitty! Er war ein sehr intelligenter Mann. »Du triffst den Nagel auf den Kopf!« fuhr Cochran munter fort. »Um es kurz zu machen, ich brauche dringend deine unbezahlbare Hilfe!«

»Was soll’s denn diesmal sein?«

»Hör zu! Ich arbeite gerade an dieser Mordserie, die in den letzten Tagen in London für Aufregung sorgt. Ich benötige von dir sämtliche verfügbaren Daten über die Täter, die Opfer, Zeitpunkt und Art der Morde und sonst noch alles, was ihr da habt! Wann kannst du mir das Material besorgen?«

Smitty ächzte wieder. »Du verlangst viel von mir, Russ«, drang es aus der Muschel. »Wie stellst du dir das vor? Das hier ist doch kein Versandhaus! Begreife doch endlich, daß ich nur ein kleiner, unbedeutender Programmierer bin, der sehr viel wert auf eine saubere Personalakte und die dadurch gesicherte Pension legt! Was passiert, wenn man mich entdeckt? Übrigens, wer bearbeitet den Fall denn hier beim Yard?«

»Nun«, murmelte der Detektiv vorsichtig. »Ich glaube… Also, sagt dir der Name Grommick etwas?«

Für eine Weile blieb es am anderen Ende der Leitung still.

»He?« erkundigte Russ sich nervös. »Ist dir nicht gut? So sag doch etwas! He, Smitty!«

»Ich wußte es!« jammerte Smitty. »Du bist ein Satan! Du willst mich ruinieren, mein Leben zerstören! Was passiert mit meiner Familie, meinen unmündigen Kindern, wenn ich arbeitslos auf der Straße liege? Wer wird sie ernähren, ihre Dauerlutscher und ihre Modelleisenbahnen bezahlen? Wer die Fernsehgebühren entrichten und sich mit den Lehrern streiten? Oh, Russ, warum haßt du mich nur so? Was habe ich dir angetan?«

So ging das eine ganze Weile weiter. Smitty war ein guter Kerl, auch wenn er zu viele Hemmungen besaß. Schließlich beruhigte er sich wieder.

»Also gut! Ich stoße mir das blanke Messer in die Brust! Wann brauchst du die Sachen?«

Erleichtert atmete Russ auf. »Wenn’s geht, gestern.«

»Ein wahrer Freund!« zischte Smitty. »Hoffentlich kannst du mit dem Wissen weiterleben, meine Existenz leichtfertig vernichtet zu haben! Morgen bekommst du die Unterlagen, okay?«

»Danke!« sagte Cochran ehrlich. »Ich wüßte nicht, was ich ohne dich täte!« Smitty lachte. »Auf jeden Fall wüßte ich, was ich ohne dich täte!«

»Und das wäre?« fragte Russ neugierig.

»Das Geld für meinen Psychiater sparen!«

Cochran legte auf. Wie gesagt, Smitty war ein guter Kerl, aber manchmal…

Er überlegte, ob er Inspektor Grommick einen Besuch abstatten sollte, ließ es dann aber doch bleiben. Zuerst wollte er mehr in Erfahrung bringen. Im Augenblick tappte er noch im Dunkeln.

Er fuhr zurück in sein Appartement.

Ihm war jetzt schon klar, daß diese unbegreifliche Serie von sinnlosen Mordversuchen und Morden mit normalen Mitteln nicht durchschaubar war. Zwar bedeutete dies keineswegs, daß er ohne Hilfe nicht weitergekommen wäre, aber der ganze Fall erweckte den Eindruck, als ob es nicht mit rechten Dingen zuging. Und für solche Fälle war Peter Wakelin genau der richtige.

***

Harrison führte Mutsky herein.

Der Chiefconstabler trug noch immer seine Uniform, nur die Waffe fehlte.

Nostalgisch dachte Grommick an die Zeiten, als es noch nicht nötig gewesen war, die Londoner Polizisten mit Schußwaffen auszurüsten.

»Setzen Sie sich, Mutsky!« sagte er und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er musterte ihn schweigend.

Mutsky war ein großer, etwas schwerfällig wirkender Mann mit wachen, intelligenten Augen. Sein Gesicht war bleich, und die Mundwinkel zitterten.

Ein Schock, dachte Grommick. Er hat einen Schock erlitten!

»Möchten Sie etwas trinken?« fragte er ihn ruhig. »Oder eine Zigarette?«

Mutsky schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich möchte jetzt…« entgegnete er stockend mit belegter Stimme.

Der Mann tat ihm leid. Dann wischte der Inspektor dieses Gefühl fort. Mutsky war ein Mörder! Aus welchen Gründen, spielte im Moment keine Rolle.

Eine schwangere Frau!

»Warum haben Sie das getan, Mutsky?« wollte er übergangslos von ihm wissen.

Sein Kopf ruckte hoch, und er blickte den Inspektor feindselig an. »Ich habe nichts getan!« erklärte er mit müder Stimme. »Ich weiß gar nicht, was überhaupt geschehen ist.«

Er sah zu Harrison. »Nun?«

Er nahm Haltung an. Eine verrückte Angewohnheit. Manchmal hatte Grommick das Gefühl, Harrison existiere nur, um ihn mit seinem morbiden Verhalten zu malträtieren.

»Chiefconstabler Mutsky wurde von dreizehn Zeugen dabei beobachtet, wie er die im siebten Monat schwangere Eileen Green mit seinem Dienstrevolver erschießen wollte. Er stand direkt hinter ihr. Die Schußentfernung betrug genau fünfzig Zentimeter. Hätte ein Passant ihm nicht die Waffe entrissen!«

Grommick richtete seine Augen wieder auf Mutsky. »Was sagen Sie dazu?«

»Ich war es nicht!« brüllte Mutsky wutentbrannt. »Ich war es nicht! Ich war es nicht!«

»Hören Sie auf zu schreien!« wies der Inspektor ihn scharf zurecht. »Ich kann Sie auch so gut verstehen!«

Mutsky sank schluchzend in sich zusammen. Grommick wartete eine Weile und fuhr dann fort: »Berichten Sie, wie Sie das Drama erlebt haben.«

Der Polizist schluckte mehrmals und nahm dann doch eine Zigarette an. Nach ein paar hastigen Zügen begann er zu reden. »Nun, ich sah die Frau über die Straße kommen. Sie sah erschöpft aus, Sir, in beiden Händen eine Einkaufstasche und dann noch ihr Zustand… Ich trat zu ihr und fragte, ob ich ihr helfen könne. Sie tat mir leid. Dann nickte sie und stellte erleichtert die Taschen auf den Boden. Ich bückte mich und wollte sie nehmen, da… Ich spürte auf einmal einen Druck auf den Augen, so, wie wenn man sich plötzlich aufrichtet, nachdem man längere Zeit unbeweglich gelegen hat. Ich schüttelte den Kopf. Dann… “ dann hielt ich in meiner Hand plötzlich die Pistole. Es war unglaublich! Einfach verrückt! Wie soll ich es Ihnen erklären… Ich verstand das nicht, ich war wie erstarrt, alles schien sich zu drehen. Ich hatte von der Mordserie gehört, dachte, verdammt, jetzt hat es dich auch erwischt! Und was habe ich bloß getan? Aber ich war das doch nicht, Sir! Ich wollte die Frau nicht umbringen! Warum sollte ich sie denn erschießen? Ich hätte überhaupt keinen Grund! Verstehen Sie mich, Sir?«

»Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«

Dicke Tränen rannen aus seinen Augen. Grommick schaltete das Tonbandgerät aus und räusperte sich mehrmals.

Er war so ahnungslos wie zuvor.

Mutskys Aussage stimmte bis ins letzte Detail mit denen der anderen Mörder überein! Was sollte er davon halten?

Zögernd sagte er: »Sie werden eine Abschrift des Protokolls erhalten und unterschreiben. Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«

Mutsky schüttelte stumm den Kopf und ließ sich widerstandslos von Harrison hinausführen.

Das Telefon klingelte. »Ja, hier Grommick?«

Die Einsatzzentrale war am Apparat. »Ein weiterer Mordfall!« sagte der diensthabende Sergeant.

Pfeifend wich die Luft aus Grommicks Lungen. Würde das denn niemals ein Ende haben?

»In Ordnung. Ich mache mich sofort auf den Weg! Wo ist es passiert?«

***

Jay Foss betrachtete die altehrwürdigen Bände, die er im »Magic Shop« erstanden hatte, mit scheuem Blick.

Dann schüttelte der junge Mann den Kopf.

Er grinste. Wie unfähig die Besitzer des Magic Shop doch waren! Sie hatten sich auf ein Spiel mit dunklen Kräften eingelassen, ohne zu wissen, was sie eigentlich taten. Sie vertrieben Bücher, okkulte Werke völlig harmloser Natur, an eine Leserschaft, der die Beschäftigung mit dem Übersinnlichen einen gewissen Reiz schenkte, das Gefühl einer Gefahr, einer Bedrohung, die der rationale Verstand jedoch ablehnte. Und sie wußten nicht, daß sie sich einen Kuckuck ins Nest gesetzt hatten!

Denn nicht alle Werke, die im Magic Shop angeboten wurden, waren so harmlos, wie es den Anschein hatte.

Jay Foss war ein Spezialist. Ein Spezialist auf dem Gebiet des Übernatürlichen. Das Necronomicon, van Juntzt »Unaussprechliche Kulte«, Crowleys »Transitions« – all das waren Werke, die schon eine Legende darstellten, über die wirklich Eingeweihte nur zu flüstern wagten, Werke, deren verborgene Formeln es dem Scholar möglich machten, Verbindung aufzunehmen mit den Mächten jenseits des Faßbaren – und diese Mächte für sich arbeiten zu lassen.

Foss begann, eine im Necronomicon angegebene Formel langsam vor sich hinzumurmeln. Zwar schienen die Schriftzeichen auf den ersten Blick unverständlich, doch ihm war es gelungen, sie zu entschlüsseln, mit Hilfe einer Übertragungslexika, von denen es höchstens noch fünf Exemplare auf der ganzen Welt gab.

Noch begriff er den Text, den er vor sich hinmurmelte, nur halbwegs, doch er machte sichtliche Fortschritte. Er ließ sich durch nichts stören, kapselte sich völlig ab, verließ seine Zimmer nur, wenn es unbedingt sein mußte, und vermied jeden Kontakt mit der Außenwelt.

Wie besessen arbeitete er daran, die letzten Geheimnisse des Necronomicons zu entschlüsseln, und nun ahnte er, daß der endgültige Erfolg nicht mehr fern sein konnte.

Er blätterte in den »Unaussprechlichen Kulten« nach, fand einen Hinweis auf das »La bas«, das im Originaltext nur wenigen Bibliotheken zugänglich war, suchte im »Miskatonic« nach bereits durchgeführten Forschungen und fand einen bedeutenden Hinweis von Dr. Dirk W. Mosig, dem wohl bedeutendsten Experten der ganzen Welt auf diesem Gebiet.

Von Mosig hatte er schon oft gehört, es hieß, er solle ein ganz normales Leben als Universitätsprofessor führen, während er in Wirklichkeit daran arbeite, die schwarzen Quellen, die ihm in seiner Position zugänglich waren, zu nutzen, um so den Zeitpunkt vorbereiten zu können, da die Eingeweihten der Schwarzen Kunst das Reich Satans erneut auf der Welt der Menschen errichten konnten.

Langsam begriff Foss, daß er nur einer von vielen war, von vielen, die ohne von einander zu wissen, daran arbeiteten, die wohlgeordnete Welt der Menschen zu zerstören, um das Reich des Bösen wieder erstehen zu lassen.

Er war sich über sein Tun völlig bewußt, und doch schrak er nicht davor zurück, denn er verstand das Böse als Macht, die ihm behilflich sein könnte, noch vor dem Anbruch ihrer Herrschaft an persönlicher Macht, an persönlichem Einfluß zu gewinnen. Und diese Macht, dieser Einfluß, war für ihn gleichbedeutend mit Geld, denn er hatte die Erfahrung gewonnen, daß Geld der Schlüssel zu allem darstellte, zu einem bequemen Leben, zu Erfolg in anderem, tieferem Sinne.

Jay Foss überdachte die Sequenzen, die er soeben entschlüsselt hatte, erneut und lehnte sich zurück. Es dauerte Minuten, bis er sich soweit konzentriert hatte, daß sein Geist sich von seinem Körper löste, daß er die Macht zu verspüren begann, die die Entschlüsselung dieses Textes ihm verhieß.

Er saß da wie tot, während sein Geist in immer engeren Kontakt mit der Kraft trat, die er dort verspürte, dort im Nichts zwischen den Welten, dort im Reich, daß man allgemein hin als Hölle bezeichnete…

***

Smitty hatte prompte Arbeit geleistet. Russ Cochran erhielt die Unterlagen tatsächlich schon am nächsten Tag, studierte sie sorgfältig und machte eine Anzahl Notizen.

Sehr ergiebig war das ganze jedoch nicht. Personalien, soziale Verhältnisse, die Aussagen. Nur das letztere wies eine frappante Übereinstimmung auf.

Folglich unterlag die Mordserie einem kausalen Zusammenhang. Irgendwie hatte Russ das Gefühl, daß die Täter an sich unwichtig waren. Sie schienen mehr eine Art Werkzeug zu sein; besonders ihre Unkenntnis über die begangene Tat, das Fehlen eines plausiblen Motivs und die Spontanität ihrer Handlungen deuteten darauf hin.

Dem Privatdetektiv stellte sich die Frage, auf welche Weise man die Männer und Frauen zu den Morden bewegt haben könnte.

Erpressung?

Bestechung?

Beeinflussung?

Die ersten beiden Möglichkeiten schieden aus. Dazu hätte es einer umfangreichen Planung bedurft, einer Schulung der Täter und so fort.

Blieb Beeinflussung übrig. Aber – auf welche Weise?

Hypnose? Suggestion?

Denkbar, aber nach einigem Nachdenken verwarf Russ diese Idee wieder. Um einen Menschen mittels Hypnose zu einer Tat zu bewegen, mußte der Betreffende zumindest unterbewußt damit einverstanden sein. Von der mühsamen, zeitraubenden Prozedur der Präparierung ganz zu schweigen. Außerdem kamen die Täter aus allen sozialen Schichten und zig verschiedenen Orten; sogar ein deutscher und mehrere französische Touristen waren dabei.

Unwillkürlich schüttelte Cochran den Kopf. Er war überzeugt, die Mörder hatten ihre Tat nur dem zufälligen Beisammensein mit den Opfern zu verdanken. Jeder andere hätte sehr wahrscheinlich ebenso gehandelt.

Nein, die Lösung des Rätsels konnte nur in der Identität der Opfer zu finden sein.

Das Problem, warum ansonsten relativ friedfertige und harmlose Menschen unvermutet zu gemeingefährlichen Mördern werden konnten, mußte er zurückstellen.

Wieder sah er das umfangreiche Material durch. Es war beinahe zum Verzweifeln!

Auch zwischen den Opfern schien es keinerlei Zusammenhänge zu geben! Außer, daß sie alle – bis auf einen, Antonio Villya – Engländer waren. Vielleicht konnte man damit etwas anfangen?

Russ holte Villyas Personalbogen hervor und stieß auf etwas Interessantes. Der italienische Name täuschte. Tatsächlich war Villyas Vater Engländer gewesen, nur die Mutter stammte aus Italien. Russ machte sich einen Vermerk. Unter Umständen ließ sich daraus etwas machen.

Ein weiteres Detail stach Cochran ins Auge. Keines der Opfer war älter als vierzig Jahre; ihre Geburtsdaten lagen um 1936 und später. Wieder ein Indiz?

Zumindest hatte er bereits in zwei Punkten eine Übereinstimmung erzielt!

Dann fiel ihm endlich der wohl wichtigste Punkt ins Auge. Die Väter der Ermordeten waren alle nicht mehr am Leben!

Russ runzelte die Stirn. Irgendwie fühlte er, daß er auf eine bedeutende Tatsache aufmerksam geworden war. Aber – was hatte dies zu bedeuten?

Russ resignierte, starrte auf die Stichwörter, die er gemacht hatte.

1.	Alle Opfer sind Engländer.

2.	Keine ist älter als vierzig Jahre.

3.	Die Väter der Opfer sind ebenfalls tot.

Ein mageres Ergebnis, dachte er enttäuscht. Er schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit, Elisabeth Woodley zu besuchen!

***

Poul Berthoud glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als Jay Foss schon am nächsten Tag dem »Magic Shop« wieder einen Besuch abstattete. Diesmal überwand der schüchterne Mann jedoch sofort seine Hemmungen und kam direkt auf ihn zu.

»Guten Tag!« sagte er zaghaft. »Ist Ihr Kollege da?«

»Mayer?« Berthoud schüttelte den Kopf. »Der macht gerade Mittagspause. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Sicher können Sie das«, antwortete Foss und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie dumm von mir. Entschuldigen Sie bitte.«

Langsam verstand Berthoud, wieso Mayer so verzweifelt gewesen war. Foss hatte eine Art an sich, die einen normalen Menschen an den Rand des Wahnsinns treiben konnte.

»Wollen Sie sich nur umsehen, oder suchen Sie etwas bestimmtes?« fragte Berthoud dennoch freundlich. Er beschloß, sich von Foss nicht verwirren zu lassen.

»Nein, ich suche in der Tat etwas bestimmtes, und ich bin sicher, daß sie mir helfen können.« Foss kramte in der Tasche seiner Lederjacke herum, die ganz und gar nicht zu der abgewetzten Jeans paßte. Berthoud musterte den Mann unauffällig und sah dabei, daß er Stiefel mit enorm hohen Absätzen trug, wohl um größer zu erscheinen, als er es in Wirklichkeit war.

Endlich hatte Foss gefunden, was er suchte. Mit siegesbewußtem Lächeln reichte er dem Händler eine lange Liste.

Berthoud zuckte unwillkürlich zusammen. Die aufgeführten Bücher waren enorm selten und daher auch enorm teuer. Es geschah vielleicht einmal in drei Monaten, daß sich ein Käufer nach einem dieser Bände erkundigten, und nun wollte dieser Mann gleich über ein Dutzend auf einmal haben.

»In den anderen Spezialläden habe ich umsonst gefragt«, sagte Foss unsicher. »Aber bei Ihnen habe ich wohl mehr Glück.«

Foss mußte entweder dumm oder steinreich sein. Oder vielleicht auch beides zusammen. Denn mit diesem Eingeständnis hatte er Berthoud einen Grund gegeben, seine Preise nach eigener Wahl festlegen zu können, ohne dabei Rücksicht auf die Konkurrenz nehmen zu müssen.

»Wissen Sie«, sagte er gedehnt, »wir haben ja hauptsächlich okkulte Werke auf Lager. Aber eventuell kann ich Ihnen bei einigen Bänden weiterhelfen.« Er führte Foss in den Lagerraum, wo die meisten okkulten Bände untergebracht waren. »Wieso interessieren Sie sich eigentlich so sehr für Geheimwissenschaften?« fragte er beiläufig, aber Foss gab keine Antwort darauf.

Von den vierzehn gesuchten Ausgaben fand Berthoud acht. Er schämte sich fast, dafür einen furchtbar überhöhten Preis zu verlangen, aber Foss schrieb seinen Scheck aus, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Und was ist mit den restlichen sechs Bänden?« fragte er dann. »Können Sie sie mir besorgen? Vielleicht in Amerika bestellen?«

»Sicherlich, aber das wird wohl drei Monate dauern.«

Foss machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lassen Sie sie per Luftpost kommen. Und schreiben Sie nicht nach Amerika, sondern rufen Sie an. Ihre Zusatzkosten übernehme ich. Ich komme Anfang nächster Woche wieder.«

Berthoud starrte ihm verblüfft nach, als er den Laden ohne einen Abschiedsgruß verließ.

***

»Ach nein, wen haben wir denn da?« sagte Peter Wakelin. »Weiß Scotland Yard wieder nicht weiter?«

Cochran machte eine abwehrende Handbewegung, nickte Wakelin zu und setzte sich. »Ich bin nicht mehr bei Scotland Yard«, meinte er, als Peter ihm ein Glas zuschob. Klare Eiswürfel schwammen in dem fast ölig aussehenden Whisky.

»Kommen wir zur Sache, Peter. Wie ist es, haben Sie Zeit?«

»Das kommt darauf an, was Sie mir anzubieten haben. Die Konditionen sind ja klar: Ich helfe Ihnen, und Sie verpflichten sich, keine Presseerklärungen zu geben, so daß ich als erster über den Fall berichten kann.«

»So einfach geht das nicht mehr, Peter. Ich bin nicht mehr bei Scotland Yard und habe also keinerlei Einflüsse auf deren Pressesprecher.«

»Was machen Sie denn jetzt?« Cochrans Eingeständnis hatte Wakelin verblüfft. Seitdem er den harten Kern der Londoner Satanisten hatte auffliegen lassen, zählte er zu den Spitzenkräften bei der Polizei.

»Siebenberger & Rumsby Observations«, antwortete er. »Das, was man einen Privaten nennt.«

»Und was wollen Sie mir anbieten?«

»Unsere Detektei wurde von Miß Elizabeth Woodley beauftragt, Entlastungsmaterial zu sammeln. Sie hat mit einer schweren Teigrolle…«

»Eine Verkäuferin angegriffen«, unterbrach der Journalist Cochran. Zufälligerweise hatte sein Chef ihn ebenfalls auf die ominöse Mordserie angesetzt, die ganz London in panischen Schrecken versetzt hatte. Jeder konnte der nächste sein, der aus heiterem Himmel von einem oder einer Wahnsinnigen ermordet wurde.

»Sie sind wieder mal informiert«, grinste er. Die beiden kannten sich verhältnismäßig gut und hatten sich schon oft gegenseitig mit Informationen geholfen, obwohl sie noch nie direkt zusammengearbeitet hatten. Wakelin wußte, daß Cochran ein äußerst fähiger Mann war.

»Was haben Sie mir konkret anzubieten?« fragte der Reporter, obwohl für ihn jetzt schon feststand, daß er mitmachen würde. Vielleicht konnte man sich mit Scotland Yard noch anders einigen…

»Ich teile Ihnen alles mit, was ich weiß, und Sie sind bei meinen Nachforschungen dabei und haben die Gelegenheit, als erster Journalist mit einem der Tatverdächtigen zu sprechen. Exklusiv.«

»Mit Elizabeth Woodley?«

»Genau«, bestätigte er und hielt Wakelin seine Hand hin. Der Journalist schlug ein.

***

Carlo Palomar gab seinen beiden Leibwächtern ein unauffälliges Handzeichen. Sie nahmen ihn in die Mitte und bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch das überfüllte Lokal.

Der Oberkellner wurde blaß um die Lippen, als er sie sah. Das plötzliche Zittern seiner Hände bewirkte, daß er fast den halben Inhalt der Kirschwasser-Flasche über die Crepes Suzette goß. Eine helle Stichflamme zuckte empor und brannte rasch wieder nieder, während ein widerlich penetranter, süßlicher Geruch den großen Raum erfüllte.

Der Gast, den er bediente, sprang erschrocken auf und riß dabei das Tischtuch mit sich. Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Kellner auf die zersplitterten Porzellangefäße, deren Inhalt sich langsam über den kostbaren Teppich verbreitete.

»Entschuldigung«, stammelte der Kellner und trat einen Schritt rückwärts, wobei er gegen einen anderen Ober prallte, der auf einem Tablett eine Flasche Wein des Jahres 1938 trug, die nun einen Moment lang in der Luft zu schweben schien und dann mit einem leisen Klirren an einer Tischkante aufsprang. Der kostbare Inhalt ergoß sich ebenfalls auf den Teppichboden.

Palomar winkte den Oberkellner herbei, der immer noch Entschuldigungen stammelte und wieder und wieder beteuerte, daß alles seiner Ungeschicklichkeit zufolge geschehen war und das Haus selbstverständlich sofort für Ersatz sorgen würde.

»Einen Tisch, hinten«, sagte Palomar, und schon sein Tonfall machte klar, daß er keinen Widerspruch dulden würde. Der Oberkellner nickte nur, als Palomar ihm eine Zehn-Pfund-Note zusteckte, und führte die drei Männer durch das Lokal.

Ein Touristenehepaar war schnell davon überzeugt, daß es irrtümlicherweise einen schon reservierten Tisch zugewiesen bekommen hatte, und ließen sich bereitwillig umquartieren, als der Oberkellner sich für dieses Versehen blumenreich entschuldigte und ihnen erklärte, daß sie selbstverständlich Gäste des Hauses sein würden.

Palomar setzte sich und überflog die Speisekarte, während seine beiden Leibwächter argwöhnisch das Lokal im Auge behielten. Seitdem Londons Bürger anscheinend verrückt geworden waren und harmlose Mitmenschen umbrachten oder zumindest umbringen wollten, fühlte Palomar sich nicht mehr sicher in seiner Haut. Zwar hatten gewisse Kreise schon mehrmals versucht, ihn aus dem Wege zu räumen, aber dies hielt Palomar für selbstverständlich. Immerhin war er einer der führenden Männer im Londoner Untergrund.

Als er seinen ersten Aperitif in kleinen Schlucken getrunken hatte, kam endlich Earl Slick. Slick beherrschte Soho. Jeder Dealer leistete Slick eine angemessene Abgabe, und die »Großhändler« wagten es nicht, die Dealer mit Stoff zu versorgen. Dafür hatte Slick gesorgt. Zwei, die es versucht hatten, lagen nach einem Tag in der Themse und dienten den dort noch vereinzelt herumschwimmenden Fischen als zusätzliche Nahrung. Seitdem hatte Slick Ruhe.

Er, Palomar, beherrschte den Ostteil Londons. Dort wurde kein Gramm Hasch ohne seine Zustimmung verkauft. Und er lebte nicht schlecht davon.

»Nun, Palomar, weshalb wollten Sie mich sprechen?« Slicks Leibwächter beobachteten ebenfalls den Raum. Slick und Palomar waren sich nicht gerade grün, vergaßen ihre jeweiligen Zwistigkeiten jedoch immer schnell, wenn sich beide von einem dritten bedroht fühlten.

»Irgend etwas tut sich in der Stadt«, gab Palomar geheimnisvoll zurück.

»Das weiß ich selbst.«

»Vergessen wir unsere… äh, unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten, bis daß wieder Ruhe eingekehrt ist?«

»Genau das wollte ich soeben vorschlagen«, erwiderte Slick. Palomar hob das Glas, und Slick stieß an.

Plötzlich legte sich ein Schleier um die Augen Palomars. Bevor Slick reagieren konnte, zerschlug der Gangsterboß sein Glas und stürzte sich auf Slick…

***

Bereits beim ersten Klingeln öffnete Fichtner. Seine Sekretärinnen hatten bereits Feierabend, aber er war damit einverstanden gewesen, daß Cochran und er sich heute noch über Elizabeth Woodleys weiteres Schicksal den Kopf zerbrachen.

»Kommen Sie bitte herein«, sagte Fichtner mit seiner leisen Stimme. Wie bei Cochrans erstem Besuch wirkte er auch jetzt wieder äußerst unauffällig. Damit hatte er schon mehrere Staatsanwälte getäuscht, die dem kleinen Mann nicht ansahen, was in ihm steckte, so war dem Privatdetektiv zumindest glaubwürdig versichert worden.

»Darf ich vorstellen«, sagte Cochran und bemühte sich dabei, ebenfalls leiser zu sprechen. »Das ist Peter Wakelin. Peter, Rechtsanwalt Fichtner.«

»Angenehm«, sagte Wakelin nur. Seine kühlen Augen musterten den Anwalt, der aber dem Blick standhielt.

»Ein Mitarbeiter von ihnen, Mr. Cochran?« unterbrach Fichtner endlich das peinliche Schweigen.

»Ja, so könnte man sagen«, wich Cochran aus, denn er war natürlich nicht scharf darauf, Fichtner auf die Nase zu binden, daß Wakelin in erster Linie Reporter war.

»Ich habe eine Freilassung auf Kaution erreicht«, sagte der Anwalt. »Wir können Miß Woodley sofort abholen. Daher wäre es mir angenehm, wenn wir die weiteren Punkte im Auto klären könnten.«

»Sicher«, stimmte Russ zu.

Wakelin setzte sich nach hinten und lauschte aufmerksam, während Russ fuhr und sich gleichzeitig mit Fichtner unterhielt. Die Straßen waren zwar immer noch voll, aber nicht so überfüllt wie sonst in den frühen Abendstunden, was wohl auch an der seltsamen Serie von Mordversuchen liegen mochte.

»Sie haben also die Freilassung gegen Kaution erreicht?« fragte Russ überflüssigerweise und in erster Linie nur, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Ja«, antwortete der kleine Anwalt mit einem Nicken. »Aber das ist nicht die Hauptschwierigkeit. Es geht darum, meine Mandantin vollständig zu entlasten. Zwar haben die ärztlichen Gutachten belegt, daß sie geistig völlig gesund ist, aber das hilft uns auch nicht viel weiter. Ein Motiv der Tat ist auch nicht feststellbar. Miß Woodley hatte gar keinen Grund dazu, die Frau umzubringen.«

»Dann ist doch alles in bester Ordnung«, meinte Russ. »Die Anklage hat überhaupt keinen Punkt, an dem sie ansetzen könnte.«

»Sehen Sie, Mr. Cochran«, erklärte Fichtner lächelnd, »das ist es gerade, was ich befürchte. In allen Fällen hat die Anklage rein gar nichts vorzubringen. Aber in ebenfalls allen Fällen gibt es dutzende von Zeugen. Und wenn die Anklage keinen gemeinsamen Nenner findet, befürchte ich, daß sie meine Mandantin trotzdem hinter Gitter bringen wird.«

»Sie wollen also, daß ich diesen gemeinsamen Nenner finde«, sagte der Privatdetektiv gedehnt.

»Genau, Mr. Cochran. Den gemeinsamen Nenner – und den wahren Mörder.«

***

Elizabeth Woodley konnte man ohne Übertreibung als schöne Frau bezeichnen. Auch Russ zeigte sich sehr von ihr angetan, was Wakelin dazu veranlaßte, eine zugegebenermaßen durchaus überflüssige Bemerkung über seine derzeitige Freundin Margret fallen zu lassen.

Miß Woodley war geschieden und bewohnte ein kleines, aber vorzüglich eingerichtetes Appartement in einem etwas außerhalb gelegenen Hochhaus.

Bei einer Tasse Tee rekonstruierte man noch einmal das Geschehen, aber zu neuen Ergebnissen, die hätten weiterhelfen können, kamen sie selbstverständlich nicht. Die Frau konnte nichts über den Tathergang berichten, wußte darüber nur, was man ihr erzählt hatte.

»Was nun, Russ?« fragte Wakelin lakonisch, nachdem der Anwalt sich verabschiedet hatte. »Wo fangen wir an?«

Cochran zuckte mit den Achseln. Er wagte nicht auszusprechen, was sie beide wußten: Sie steckten ganz schön in der Klemme. Es gab keinen Anhaltspunkt, an dem sie hätten ansetzen können.

Sie genehmigten sich noch einen Drink und beschlossen dann, ihre Verbindungen spielen zu lassen. Russ wollte noch einmal bei Smitty – der ihn übrigens auch schon mit prinzipiell geheimen Polizeinachforschungen versorgt hatte – auf den Busch klopfen, während Wakelin selbst einmal seine Verbindungen bei der Presse spielen lassen konnte.

Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen.

***

Gaby Beecreek warf mit einer heftigen Bewegung den Telefonhörer auf den Apparat und fluchte, wie man es von einem zwanzigjährigen Mädchen niemals erwartet hätte.

Sie hatte allen Grund dazu, wütend zu sein. Seit drei Tagen schon hatte sich ihr Verlobter nicht mehr bei ihr gemeldet, und auf ihre Anrufe hin wurde ihr nur ausgerichtet, daß er momentan beschäftigt sei und keine Zeit habe.

Sie trank den letzten Rest des Persico, eines süßen Kirschschnapses, den ihr Verlobter ihr aus seinen Ferien aus Deutschland mitgebracht hatte, und faßte den Entschluß, am nächsten Nachmittag zu ihm zu fahren. Wenn er dann wieder nicht zu sprechen wäre, würde er von ihr nie wieder etwas hören. Es gab noch über ein halbes Dutzend anderer netter junger Männer, die stark an ihr interessiert waren.

***

»Ich habe etwas für Sie, Russ«, nuschelte Smitty aufgeregt durchs Telefon. »Sie wissen ja gar nicht, was ich mir dadurch alles einbrocken kann. Wenn die Sache herauskommt, dann fliege ich, sind Sie sich darüber im klaren?«

»Natürlich, Smitty, natürlich«, antwortete Cochran ganz ruhig. »Und regen Sie sich nicht so auf, sonst bekommen Sie davon noch Magengeschwüre, und Ihre Kinder müssen ohne Vater aufwachsen.«

»Das kann durchaus passieren«, antwortete Smitty und offenbarte damit, daß er die kleine Anspielung nicht verstanden hatte. »Ich sage Ihnen, wenn man mich erwischt, dann mache ich Sie haftbar. Dann können Sie mir einen neuen Job besorgen, haben Sie das verstanden?«

»Sicher, Smitty, mache ich alles. Aber jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie so Interessantes herausgefunden haben.« Smitty hatte zwar einige Vorteile, aber sein größter Nachteil war sein Geltungsdrang. Wenn er wirklich einmal eine wichtige Mitteilung auf Lager hatte, dann spannte er Cochran am liebsten stundenlang auf die Folter. Russ nahm an, daß bei ihm zu Hause seine Frau das Sagen hatte und er jede Möglichkeit, sich einmal voll zu beweisen, bis zum letzten auskostete.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Cochran. Das muß ich Ihnen zeigen!«

Russ atmete tief durch. Immer, wenn Smitty ihm etwas zeigen wollte, wurde es teuer für ihn, denn ihr regelmäßiger Treffpunkt war ein Spezialitätenrestaurant, und bei solchen Zusammenkünften entwickelte der schmächtige Mann immer einen enormen Appetit.

»Ist das wirklich nötig, Smitty?« stöhnte Russ gequält auf.

»Natürlich, Russ, natürlich. Mr. Cochran, es ist wirklich wahnsinnig interessant, und bedenken Sie doch mal, was davon alles für mich abhängen kann. Wenn sie mich erwischen, dann bin ich…«

»In einer halben Stunde«, unterbrach Cochran den Wortschwall, denn er war es leid, sich wieder anzuhören, wie schlecht es Smitty ging. Schließlich sahnte der Junge ja auch genug bei ihm ab. Alles ist eben seinen Preis wert. »Ich komm’ noch mal zurück, Frieda, habe meine Zigaretten vergessen!«

»Einverstanden«, antwortete Smitty und legte auf. Wahrscheinlich würde er sich schon die Hände reiben in Vorfreude auf das Festmahl, das Cochran ihm bezahlen mußte.

***

Chiefconstabler Harrison stürmte in Grommicks Raum, als wäre der Teufel hinter ihm her. »Können Sie denn nicht anklopfen, Sie Trottel!« fauchte der Inspektor ihn an, aber entweder hatte Harrison sich ein dickes Fell zugelegt, oder es mußte wirklich etwas Wichtiges vorgefallen sein.

»Wir stecken in der Klemme, Sir«, keuchte er. Er war noch ganz außer Atem.

»Was ist denn los? Sie sind hier nicht auf einer Pressekonferenz, also fassen Sie sich kurz.«

»Jawohl, Sir. Wir werden Ärger bekommen. Carlo Palomar hat Earl Slick umgebracht.«

Grommick verschluckte sich an dem heißen Kaffee, den er gerade trank, und die braune, dampfende Flüssigkeit schwappte über und verbrannte ihm die Finger. Er bemerkte den Schmerz aber gar nicht, sondern starrte Harrison nur sprachlos an.

»Wissen Sie, was das bedeutet, Sir?« plapperte Harrison weiter. »Palomar ist mit dem Messer auf Slick losgegangen. In einem Lokal, als sie gerade wieder eine ihrer Konferenzen abhielten. Fast fünfzig andere Gäste können das bezeugen. Slicks Leute werden sich rächen. Wenn wir nicht schnell etwas tun, erlebt London einen Bandenkrieg, wie man ihn nur aus diesen alten Gangsterfilmen kennt. Chicago und so, Sie wissen schon…«

»Wem sagen Sie das, Sie Idiot!« brüllte Grommick. »Was ist mit Palomar? Geflohen?«

»Nein, Sir.« Harrison zog ein stures Gesicht auf. Aber der Junge mußte wirklich noch viel lernen.

»Harrison…« drohte der Inspektor.

Schnell sprach er weiter. »Palomar ließ sich von unseren Leuten festnehmen. Er steht draußen. Sein Anwalt ist schon informiert. Palomar behauptet, Slick nicht ermordet zu haben. Irgend etwas sei geschehen, er könne sich an nichts mehr erinnern.«

Grommick stöhnte auf.

»Wissen Sie, was ich glaube, Sir?«

»Was denn?«

»Palomar hat Slick kaltblütig ermordet und schiebt diese Tat nun der Mordserie in die Schuhe, um so ungeschoren davonzukommen. Slick war ja sein ärgster Konkurrent…«

»Bringen Sie ihn rein«, sagte der Inspektor. Harrison mochte recht haben. Aber das bedeutete, daß nun jedermann einen Feind, Neider oder Konkurrenten umbringen konnte und anschließend behauptete, er habe nicht gewußt, was er tat und sei unschuldig.

***

»Hallo, Mr. Cochran«, sagte Smitty. Seine kleinen, bebrillten Augen huschten wieselflink umher, schienen nie zur Ruhe zu kommen.

Smitty hatte schon mit der Vorspeise begonnen. Ein halbes Dutzend Austern lagen auf seinem Teller. Russ bestellte bei dem sich dezent nähernden Kellner einen Fruchtsaft und eine Portion Muscheln.

»Was gibt es, Smitty«, fragte Cochran erneut, obwohl er sich klar darüber war, daß er keine befriedigende Antwort bekommen würde. Ganz wie er es erwartet hatte, legte Smitty auch los: »Doch nicht beim Essen, Russ. Sie wissen doch, wenn ich mich beim Essen aufrege, bekomme ich Magengeschwüre und spüre außerdem wieder meine Magensäure…«

Du Hypochonder, dachte Russ, aber da er Smittys Eigenarten kannte, regte er sich gar nicht erst auf und zählte in Gedanken nach, zum wievielten Male er eigentlich versucht hatte, Smitty eine Information vor dem Dessert entlocken zu wollen.

Smitty hatte in der Tat den Nerv, Russ bis nach den Crepes Suzette mit seinen Informationen warten zu lassen. Erst bei der abschließenden Tasse Mocca – dabei zündete er sich eine dicke Zigarre an und drückte sie hustend sofort wieder aus – beugte er sich geheimnisvoll nach vorn.

»Also, Smitty, worum geht es?«

»Ich habe einen Brief für Sie, Mr. Cochran.«

»Einen Brief?«

Smitty nickte kurz, kramte in seiner altmodischen Aktentasche herum und zog schließlich eine Fotokopie heraus. »Hier, Mr. Cochran, unter Lebensgefahr erstellt. Wenn mich mein Chef dabei erwischt hätte, wie ich geheime Dokumente ablichtete, säße ich jetzt ganz bestimmt nicht hier.«

»Sie sitzen aber hier«, antwortete Russ unwirsch und hielt die Hand vor Smittys Nase. Mit süßsaurem Lächeln gab er ihm das Blatt.

Halten Sie diesen Brief bitte nicht für das Schreiben eines Mannes, der sich selbst wichtig machen will, las Russ. Ich nehme an, daß Ihre Dienststelle inzwischen von der geheimnisvollen Mordserie erfahren hat, die London beunruhigt.

Hiermit erkläre ich, daß ich selbst für die für Sie sicherlich unerklärlichen Vorfälle verantwortlich bin.

Um Sie von der Richtigkeit meiner Angaben zu überzeugen, gewähre ich Ihnen einen Waffenstillstand von genau achtundvierzig Stunden. Die nächsten Mordversuche werden also erst wieder übermorgen stattfinden.

Sollte Sie dies immer noch nicht von der Wahrheit meiner Angaben überzeugen, so möchte ich Sie bitten, sich morgen Mittag vierzehn Uhr bei der Mitgliederhauptversammlung der Organisation »Kampf der verderblichen Moral in Soho« einzufinden. Dort werde ich Sie dann sicher vollends überzeugen können.

Es liegt in meinen Fähigkeiten, der Serie der Mordversuche Einhalt zu gebieten. Dazu bitte ich die englischen Behörden um eine finanzielle Belohnung von einer Million Pfund Sterling.

Sollte die Regierung meiner Bitte positiv gegenüberstehen, so setzen Sie bitte folgende Annonce in die Mittwochausgabe des Observer:

»Mümmel entlaufen, Kaninchen, weiß, vier Pfund schwer. Wiederbringer erhält Belohnung.«

Bis dahin werde ich weitere Kostproben meiner Kunst geben.

»Mit vorzüglichster Hochachtung. Ihr unbekannter Freund.«

»Nein, Smitty«, stöhnte Russ empört auf. »Wegen solch einem Unsinn bestellen Sie mich hierher? Das hat einwandfrei ein Verrückter geschrieben, ein Wichtigtuer. Ein Irrer.«

Russ sah sich die Kopie genauer an. Der Text war mit einer verhältnismäßig alten Schreibmaschine verfaßt worden, deren »v« einen etwas unregelmäßigen Anschlag hatte.

»Oh nein, Mr. Cochran«, sagte Smitty entrüstet. »Das ist nicht wahr. Wenn Sie wüßten, welches Theater man in Scotland Yard gemacht hat, als der Brief ankam.«

»Ein Erpresser? Ein Erpresser, der die Fähigkeit hat, andere Leute zum Morden zu zwingen? Ist das nicht etwas absurd? Normalerweise kümmert sich Yard doch ganz und gar nicht um solche Briefe.«

»Diesmal anscheinend doch, Sir. Jedenfalls war es mir kaum möglich, eine Kopie des Briefes anzufertigen.«

»Was ist mit dem Umschlag? Briefmarke, wann und wo abgestempelt, verräterische Fingerabdrücke?«

»Nein, nein, nein. Der Brief wurde direkt von dem Schreiber in unseren Briefkasten geworfen. Fingerabdrücke waren nicht feststellbar.«

»Auf jeden Fall ist der Erpresser ein Laie. Ein Profi geht so nicht vor.«

»Ganz meine Meinung, Mr. Cochran«, sagte Smitty und strahlte über das ganze Gesicht. Er war froh, daß Cochran Interesse für das Schriftstück zeigte.

»Danke, Smitty.« Russ reichte ihm einen Umschlag und winkte den Kellner heran, bevor Smitty noch ein Stück Torte bestellen konnte.

***

»Sieh da, Inspektor Grommick«, sagte Palomar und setzte sein unverschämtes Grinsen auf. »Sie beschäftigen sich also mit meinem Fall. Ich hatte übrigens nichts anderes erwartet, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir.«

Mit einer Handbewegung schickte der Inspektor Harrison hinaus. Er wartete, bis die Tür deutlich hörbar ins Schloß fiel. »Palomar«, sagte er dann.

»Immer mit der Ruhe, Inspektor«, entgegnete der Gangsterboß und grinste nur noch mehr. Die Art, wie er »Sir« und »Inspektor« betonte, brachte Grommick bald zur Weißglut. Er wußte aber, in welch einer Situation er sich befand, und konnte sich beherrschen.

»Können wir hier frei reden, Grommick? Entschuldigung, Mister Grommick heißt es ja.«

Der Inspektor nickte knapp. »Was ist los, Palomar? Wie konnten Sie nur so blöd sein und Slick eigenhändig umbringen? Zumindest hätten Sie ja einen Ihrer Gorillas damit beauftragen können…«

»Verdammt!« schrie Palomar und sprang von seinem Stuhl auf. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Das ist alles ein Komplott! Ich kann mich an nichts mehr entsinnen, irgendwie hat sich ein Schleier vor meine Erinnerung gelegt.«

»Aber trotzdem sitzen Sie in der Tinte, Palomar«, entgegnete Grommick kalt.

»Sie helfen mir da raus, Grommick«, antwortete Palomar. Er hatte sich wieder voll in der Gewalt, nichts erinnerte mehr an seine Unbeherrschtheit, die er noch vor einigen Sekunden gezeigt hatte.

»Das kann ich nicht, Palomar.« Langsam wurde es Grommick heiß. Daß ausgerechnet Palomar…

»Und ob Sie es können, Grommick. Ich muß verschwinden, muß aus der Stadt. Slicks ganze Bande ist hinter mir her. Sobald ich auch nur einen Fuß nach draußen setze, ist es aus mit mir. Ich gebe mir eine Überlebenschance von einer Stunde, mehr nicht.«

»Hören Sie, ganz London spricht von dieser Mordserie, und Sie sind unser prominentester Fall. Mir ist es ganz unmöglich, da irgendwie zu zaubern…«

»Es ist Ihnen möglich«, sagte er nachdrücklich. »Wenn Ihnen Ihr Posten auch nur noch einen Pfifferling wert ist, dann wird es Ihnen möglich sein. Oder soll ich etwas nachhelfen?«

»Palomar, verstehen Sie doch«, bat Grommick, wußte aber, daß er verloren hatte. Warum nur hatte er sich auf diese Sache eingelassen?

»Soll ich mal erzählen, wieso Scotland Yard in letzter Zeit so wenig Erfolg bei der Bekämpfung des Drogenhandels hat? Wer bei Scotland Yard sitzt und uns Tips gibt? Und dafür ein recht ansehnliches Sümmchen bekommt?«

Grommick fluchte innerlich. Er hatte immer schon gewußt, daß er irgendwann einmal Ärger bekommen würde, und jetzt war es soweit.

»He, Grommick, was ist mit Ihnen? Träumen Sie?«

»Verdammt, Palomar, Sie müssen doch einsehen, daß ich nicht viel machen kann. Wenn Sie jetzt einfach so freigelassen werden, wird man Nachforschungen anstellen, und die werden dann sehr unangenehm für mich!« Er bemühte sich, möglichst hart zu sprechen, aber irgendwie gelang es ihm nicht.

»Ich kann Ihnen auch Schwierigkeiten bereiten. Ganz gewaltige Schwierigkeiten. Ein Wort von mir, und aus dem Inspektor bei Scotland Yard ist ein ganz gewöhnlicher Untersuchungshäftling geworden.«

Grommicks Hände wurden schweißnass. Er bekämpfte die aufsteigende Angst, so gut es ging.

»Das hat aber auch Nachteile für Sie. Denn dann wird Ihr Geschäft wesentlich schlechter gehen. Sehen Sie doch ein, daß…«

»Gar nichts sehe ich ein!« brüllte Palomar und gestikulierte wild mit den Händen. »Grommick, ich muß verschwinden, und das kann ich nicht, wenn ich nur gegen Kaution freigelassen werde.«

»Nicht so laut!« Der Inspektor stand ebenfalls auf. »Wollen Sie, daß die Besamten draußen hören, was wir reden!«

»Es ist mir egal, was sie hören. Grommick, wir beide stecken in der Klemme. Und wenn Sie mir jetzt den Strick um den Hals legen wollen, dann baumeln Sie mit!«

»Palomar, hören Sie mir gut zu«, sagte Grommick wieder in leiserem Tonfall und setzte sich. Ihm war eingefallen, wie er alles noch zum Guten wenden könnte, wenngleich die Chance dazu sehr gering und mit einem großen Risiko verbunden war. Es war eine Wahnsinnsidee, aber sie konnte klappen!

»Was wollen Sie jetzt tun?« fragte der Gangsterboß. Der Inspektor redete auf ihn ein, sprach reinen, zusammenhanglosen Unsinn, während seine Hand sich zu der Schreibtischschublade tastete.

»Hören Sie auf damit«, sagte Palomar. Was meinte er? Ahnte er seine Absicht, oder bezog er diesen Satz auf seine Wörter?

»Nehmen Sie Vernunft an«, murmelte Grommick. Salziger Schweiß rann in seine Augen und brachten sie zum tränen.

Dann riß er die Schublade auf. Die Smith & Wesson flog geradezu in seine Hand. Palomar machte noch eine abwehrende Bewegung, den Ansatz einer Drehung, aber es war schon zu spät. Grommicks Zeigefinger zitterte, aber er drückte ab.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor Harrison und seine Männer hereinstürmten. Der Chiefconstabler sah ihn aus aufgerissenen Augen an.

»Was ist los?« fragte Grommick.

***

Endlich klingelte das Telefon.

Wakelin hatte auf Cochrans automatischem Telefonbeantworter hinterlassen, er möge bei ihm zurückrufen. Russ hatte sich also doch schon in den Fall eingearbeitet.

»Cochran«, sagte er. »Peter, was ist los?«

»Mir ist etwas seltsames aufgefallen, Russ. Ein winziges Detail, aber vielleicht paßt das in unseren Fall.«

»Worum geht es? Übrigens habe ich auch einige interessante Neuigkeiten.«

»Also, paß auf. Scotland Yard hat eine Anzeige für unsere Donnerstag-Ausgabe aufgegeben, ein ganz seltsamer Text: Mümmel entlaufen, Kaninchen…«

»Weiß, vier Pfund schwer«, vollendete Russ den Satz.

»Woher…«

»Von Scotland Yard. Smitty.«

»Und was steckt dahinter?« Er spürte in sich ein Gefühl hochsteigen, das er nur allzugut kannte: Jagdfieber. Sie hatten endlich etwas Greifbares in der Hand.

***

Das Telefon ist sicherlich eine der Erfindungen, die das menschliche Zusammenleben am tiefgreifendsten beeinflußt hatten, sagte sich Russ, als Wakelin gerade aufgelegt hatte und es schon wieder klingelte.

Mit einer fahrigen Handbewegung hob er ab und zündete gleichzeitig die Zigarette an, die in seinem Mundwinkel baumelte. »Cochran«, nuschelte er.

»Hier Fichtner.«

»Ah, guten Abend. Was gibt es denn so wichtiges?«

»Chiefconstabler Harrison hat gerade bei mir angerufen und mich darüber informiert, daß alle vorübergehend Festgenommenen der Mordserie gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden sind. Wenn Sie also mit der Befragung dieses Personenkreises beginnen wollen, steht Ihnen nichts mehr im Wege.«

»Harrison? Ich dachte, Grommick bearbeitet die Mordserie.«

»Das tat er auch«, stockte Fichtner. »Aber irgend etwas muß da geschehen sein. Jedenfalls hat Harrison nun die Leitung.«

Cochran zog an der Zigarette und inhalierte den Rauch. Seine Gedanken begannen zu rasen.

»Hallo? Sind Sie noch dran?« hörte er Fichtner sagen.

»Ja, natürlich. Wissen Sie nichts Genaueres darüber?«

Fichtner zögerte wieder einen Moment. »Nein«, sagte er dann, »ich habe Harrison auch schon gefragt, aber er gab nur ausweichende Antworten.«

»Haben Sie keine Vermutung?«

»Nein. Aber Sie haben doch so ausgezeichnete Verbindungen zu Scotland Yard.«

»Und die werde ich spielen lassen. Danke für den Anruf.«

Russ legte auf, drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an, während er auf seinem Schreibtisch diverse Stapel von Büchern, Fotokopien, Aufzeichnungen und losen Zetteln, die er versäumt hatte in den letzten Wochen einzuordnen, durcheinanderwirbelte. Endlich fand er, was er suchte: sein Telefonverzeichnis.

Zwar kannte er Smittys Nummer beim Yard auswendig, nicht aber seine private. Smitty hieß in Wirklichkeit Benjamin Smith, und aus der Zahlenfolge seiner Telefonnummer erkannte Russ, daß er in Creckston, einem typischen Mittelklasseviertel, lebte.

Cochran wählte. Drei, viermal ertönte das Klingelzeichen, dann wurde der Hörer abgehoben.

»Smith«, sagte eine herrische, ziemlich dunkle Stimme. Zweifellos nicht die von Smitty.

»Äh, spreche ich mit Mrs. Benjamin Smith?« erkundigte Russ sich vorsichtshalber.

»Ja, das tun Sie. Wer ist am Apparat?« fragte die Frau argwöhnisch.

»Russ Cochran. Ist Ihr werter Gatte zu sprechen?«

»Russ Cochran?«

»Ja«, bestätigte Russ, während in ihm der Eindruck eines Hausdrachens, unter dessen Fuchtel der gute alte Smitty fest stand, immer stärker wurde.

»Worum geht es denn?« fragte die Frau weiter.

»Yard. Geschäftlich.«

»Oh, entschuldigen Sie bitte.« Plötzlich war die Stimme zuckersüß. »Benjy!« hörte Russ die Frau rufen. »Benjy, komm doch mal, es ist für dich!« Zu Cochran sagte sie dann: »Moment bitte, er spült gerade und muß sich die Hände noch abtrocknen.«

Russ wurde klar, daß Mrs. Benjamin Smith wirklich nicht zu den intelligentesten Frauen zählte. Eine normale Ehegattin würde ihren Mann niemals derart bloßstellen, wenn ein Vorgesetzter am Telefon mithören konnte.

»Ja?« sagte Smitty plötzlich. Russ war sicher, daß Smittys Frau direkt neben ihm stand und begierig lauschte.

»Guten Abend, Mr. Smith. Hier spricht Russ Cochran.« Er hörte Smitty heftig einatmen.

»Eh… Hallo«, stotterte er: »Was gibt es?«

»Mr. Smith, es dreht sich um den Computer. Wenn Sie die Sonderprämie, über die wir sprachen, schnell bekommen möchten, sind noch ein paar Überstunden notwendig. Es ist sehr dringend.«

»Ja, aber…« Russ hörte ein leises Zischeln, konnte aber kein einzelnes Wort verstehen. Wahrscheinlich drängte Mrs. Smith nun ihren Angetrauten, doch etwas zuvorkommender zu sein, wenn es schon um Geld ging…

»Sie müssen mich verstehen, Mr. Smith«, sprach Russ schnell weiter. »Mir tut es auch leid, Sie nach Dienstschluß zu belästigen, aber… könnten Sie sich für eine Stunde frei machen?«

»Sicher«, antwortete Smitty zögernd. »Wenn es wirklich so wichtig ist.«

»Gut!« sagte Russ erfreut. »Dann werde ich Sie sofort abholen. Mit einem Dienstwagen, aber in Zivil natürlich, denn großes Aufsehen behagt Ihnen ja nicht.«

»Ja, einverstanden.«

»Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen, Mr. Smith.«

Grinsend hängte Russ auf. Smitty würde sich zwar in Zukunft auch weiterhin den Magen auf seine Kosten vollschlagen können, aber mit der langen Warterei war es nun vorbei. Smitty würde ihn demnächst nicht mehr zappeln lassen.

***

William Mutsky gab dem alten Penner unauffällig die Pfundnote. Der Stadtstreicher nahm noch einen kurzen Schluck aus seiner Flasche, dann zog er Mutsky mit sich.

Der Polizist war seit sieben Stunden wieder auf freiem Fuß. Zu Hause hatte er mit seiner Frau über seine weiteren Pläne gesprochen, und sie hatte sich einverstanden erklärt.

Mutsky war vom Dienst vorläufig suspendiert worden. Ihm war klar, daß, wenn er seine Arbeit bei Scotland Yard behalten wollte, seine Unschuld einwandfrei nachweisen mußte. Blieb auch nur der geringste Zweifel bestehen, so war es mit seiner Karriere zu Ende. Und mit seiner Pension auch.

Also hatte sich Mutsky daran gemacht, selbst nach dem geheimnisvollen wirklichen Täter zu forschen. Ihm war klar, daß es solch einen Täter geben mußte, denn anders ließ sich die Mordserie nicht erklären. Zu auffällig waren die übereinstimmenden Aussagen, als daß ein Zufall in Betracht gezogen werden könnte.

Während seines Dienstes in der City – in Soho – hatte Mutsky einige Informanten kennengelernt, die dem Yard dann und wann mit einigen Tips halfen. Und hier sah er seine einzige Chance: Wenn er wirklich etwas in Erfahrung bringen wollte, dann nur über diesen zweifelhaften Personenkreis.

»Ich halte meine Augen offen«, sagte der Penner. »Wenn ich etwas erfahre, bin ich morgen abend wieder hier. Aber vergessen Sie die Mäuse nicht.«

Mutsky nickte nur und drehte seinen Kopf, um den widerlich stinkenden Atem des alten Mannes nicht mehr riechen zu müssen. Dann riß er sich los und ging zur nächsten Kneipe.

***

»Haben Sie ein Medikament für mich?« fragte Smitty, als er sich neben Russ in den Sitz fallen ließ. Tatsächlich standen eine Unzahl von Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Ein Medikament?« echote der Privatdetektiv. »Wogegen?«

»Gegen Kreislaufbeschwerden, Sodbrennen, Magengeschwüre, flatternden Puls, was sie nur wollen. Ich leide an allem.«

»Beruhigen Sie sich erst einmal«, riet Russ ihm und fuhr los. Wahrscheinlich hatte seine Frau Smitty ganz schön eingeheizt.

»Beruhigen?«

Dieses Wort regte ihn nur noch mehr auf. »Ich wünsche Ihnen den Teufel der Hölle an den Hals. Sie Menschenschinder. Erst zerstören Sie meine berufliche Karriere, und nun haben Sie auch noch mein Familienleben auf dem Gewissen! Zum Teufel mit Ihnen. Ich weigere mich, auch nur noch eine einzige Information an Sie weiterzugeben.«

»Genau darum geht es«, überhörte Russ seine Schimpfkanonade. »Smitty, ich habe etwas wichtiges für Sie. Morgen früh erkundigen Sie sich, was mit Inspektor Grommick los ist. Da ist irgend etwas vorgefallen, was mich brennend interessiert.«

»Mit Grommick?« schrie er, und seine Stimme überschlug sich dabei. »Sind Sie völlig wahnsinnig geworden? Ich gehe Grommick aus dem Weg, wo ich nur kann, und jetzt verlangen Sie von mir, daß ich…«

»Genau. Sie haben es begriffen, Smitty.«

Der kleine Mann schüttelte den Kopf und schlug die Arme vor die Brust.

»Nein«, sagte er, »nein, nein, und nochmals nein. Ich weigere mich. Lassen Sie mich aussteigen.«

»Da vorne ist eine Bar, Smitty. Da gehen wir jetzt hinein und überlegen uns die Sache einmal in aller Ruhe.«

Zweifelsohne lockte ihn die Möglichkeit, jetzt noch einen Drink zu bekommen. »Nein«, sagte er wieder, aber er stieg aus und folgte Russ Cochran.

Smitty bestellte sich einen Whisky – einen Doppelstöckigen, um, wie er sagte, seine Nerven zu beruhigen. Auf Russ’ Spitze, daß Alkohol Gift für seine angegriffene Gesundheit sei, reagierte er überhaupt nicht.

Mit Todesverachtung kippte er den Whisky hinunter und bestellte sich sofort einen weiteren. »Also, was wollen Sie von mir?«

»Ich hab’s doch schon gesagt, Smitty. Ich muß wissen, wieso Inspektor Grommick die Mordserie nicht mehr bearbeitet.«

»Davon weiß ich nichts«, gab Smitty trotzig zurück. »Ich bin nur ein kleiner Angestellter, und jetzt versuchen Sie sogar, mir noch das Letzte zu nehmen, was mir noch verblieben ist. Und meine Nerven. Wenn Sie wüßten…«

»Halten Sie die Luft an, Smitty«, sagte Russ kalt. Smitty blickte ihn verwundert an – so hatte Cochran noch nie mit ihm geredet.

»Smitty, Sie können aus der Sache nicht mehr heraus. Wenn Sie mich jetzt im Stich lassen sollten, werde ich Ihre Frau einmal über Ihre Nebeneinnahmen informieren.«

»Das wollen Sie wirklich tun?« Er blickte Russ dabei so treuherzig an, daß der Privatdetektiv ein Lachen nicht verbeißen konnte.

»Ich meine es ernst, Smitty. Und außerdem – hierfür bekommen Sie das Doppelte von dem, was wir sonst vereinbart haben. Sie können dann die eine Hälfte des Geldes Ihrer Frau geben, Sie wissen ja, die Sonderprämie…«

»Darüber ließe sich reden…« sagte er gedehnt und packte sich dann stöhnend an den Magen. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben?«

»Nur noch eins, Smitty, ich will wissen, was Sie mit dem Geld, was Sie bisher von mir bekommen haben, gemacht haben.«

»Oh, Mr. Cochran, einen Eisschrank gekauft und einen Farbfernseher und die Sparverträge für meine Kinder und die Lebensversicherung…«

»Smitty«, sagte Cochran und drohte mit dem Zeigefinger, »man sieht Ihnen an, wenn Sie lügen. Erzählen Sie mir ja nicht, Sie hätten damit Ihre Arztrechnungen bezahlt, denn Sie werden auch von unserem staatlichen Wohlfahrtssystem gehört haben.«

»Wissen Sie, gute Ärzte sind teuer…«

»Smitty«, wiederholte Russ ganz süß.

»Nun, äh… ich brauche das Geld für Mirabelle…«

Nur mit aller Mühe konnte der Detektiv diesmal das Grinsen verbeißen. »Mirabelle? Heißt so Ihre Freundin?«

»Wo denken Sie hin?« antwortete er entrüstet. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. Sein Gesicht war knallrot. Russ wußte nicht, ob das von dem Alkohol oder von Smittys Verlegenheit her kam.

»Ich bin doch meiner Frau nicht untreu. Sie glauben doch nicht etwa, daß ich eine Geliebte habe…«

»Nein, Smitty, von Ihnen glaube ich das ganz bestimmt nicht.«

Seine Verwirrung wuchs. Er wußte nicht, ob das eine Schmeichelei oder eine Gehässigkeit von Cochran war.

»Also, Mirabelle… so heißt ein kleiner Massagesalon in der Romford Road…«

Russ lachte laut auf und brauchte eine Zeitlang, bis er wieder an seinem Fruchtsaft nippen konnte. »Kommen Sie, Smitty«, sagte er dann, »wir plaudern noch ein Weilchen über Ihre Familie, und dann fahre ich Sie wieder nach Hause.«

***

William Mutsky schüttelte sich. Seit anderthalb Stunden regnete es, und gegen die Fluten, die vom Himmel stürzten, half auch sein leichter, »absolut wasserundurchlässiger« Mantel nicht.

Der vom Dienst suspendierte Polizist bahnte sich seinen Weg durch die hohen Müllhalden, die den Bürgersteig der kleinen Seitenstraße in Soho fast unpassierbar machten. Hierher kam die Müllabfuhr nur einmal im Monat, aber Mutsky erschien es, als sei sie seit Jahrzehnten nicht mehr in dieser Gasse gewesen.

»Hallo!« krächzte eine Stimme, und der alte Penner von gestern abend tauchte wie ein Geist hinter einem der übermannsgroßen Berge auf. Mutsky steuerte auf ihn zu.

»Haben Sie etwas herausbekommen?« herrschte er den Mann an.

»Nicht so hastig, mein Bester. Haben Sie vielleicht einen Flachmann?«

»Bitte?«

»Ob Sie was zu schlucken ha’m. Eine Flasche?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. Sein Informant zeigte schon eindeutige Spuren des delirium tremens: Wenn er morgens verkatert war, mußte er erst einmal etwas trinken, um wieder verhältnismäßig klar denken zu können.

»Na, dann nich’. Kommen’se mit.«

»Wohin?«

Der Penner überhörte die Frage und stolperte voraus. Er hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten. Dann und wann schwankte er so bedenklich, daß er sich stützen mußte, um nicht der Länge nach auf den verdreckten Boden aufzuschlagen.

»Wohin führen Sie mich?« fragte Mutsky. Er selbst glaubte, das Straßenlabyrinth Sohos zu kennen, aber an gewisse Plätze wagte sich selbst die Polizei selten hin.

»Die Mäuse«, sagte der Penner und grinste den Polizisten durch einen fast zahnlosen Mund an. »Erst die Mäuse, dann können wir…« Er suchte nach Worten, fand sie aber nicht, zu sehr war sein Gehirn schon vom Alkohol angegriffen.

Mutsky drückte dem Mann eine Fünf-Pfund-Note in die Hand, doch der Penner schüttelte nur den Kopf. »Gute Information«, sagte er. »Gutes Geld.« Mutsky legte noch einen Fünfer darauf.

»Das dritte Haus. Klingeln Sie zweimal, dann macht man Ihnen auf.«

Der Polizist blickte argwöhnisch. Was, wenn der Penner ihn irgendwo hin schickte? Er würde ihn niemals wiederfinden, und das Geld war dann weg. Andererseits – er hatte nur die Chance, Informationen zu sammeln, und das genau hatte er auch vor.

Er nickte und ließ den Penner stehen. Das ihm bezeichnete Haus war mehr eine verfallene Ruine. Zum letzten Mal mußte es vor Jahrzehnten angestrichen worden sein, denn es war in solch einem schlechten Zustand, daß noch nicht einmal Farbe abblättern konnte – weil keine mehr da war.

Instinktiv tastete Mutsky nach seinem Halfter, aber man hatte ihm die Dienstwaffe natürlich abgenommen. Dann klingelte er.

Fast sofort wurde geöffnet. Mutsky blinzelte, denn drinnen war es völlig dunkel.

»Kommen Sie herein«, sagte eine Stimme. »Wir haben Sie schon erwartet.«

In dem Polizisten stieg ein warnendes Gefühl auf, aber es war schon zu spät, um jetzt noch zurück zu können. Zögernd trat er in die Dunkelheit.

Plötzlich flammte das Licht auf. Mutsky starrte erschrocken in die Mündung einer Pistole, die direkt auf seinen Bauch gerichtet war.

***

»Hallo, Mr. Foss«, sagte George H. Mayer und zwang sich dazu, freundlich zu lächeln. »Ich habe einige Bücher für Sie.«

»So?« entgegnete der blonde junge Mann. »Woher kennen Sie denn meinen Namen?«

Mayer blickte Berthoud an. Doch der grinste nur gehässig und wandte sich einem anderen Kunden zu. »Ihre Schecks«, erklärte Mayer.

»Ist etwas damit? Waren sie nicht gedeckt?«

»Doch, sicher. Aber Ihr Name stand darauf. Daher kenne ich ihn. Und einen so guten Kunden wie Sie vergißt man natürlich nicht so schnell.«

Schnell vergessen würde er Foss wirklich nicht – das aber aus anderen Gründen, die er dem Mann jedoch nicht ins Gesicht sagen konnte. Solange Foss weiterhin fleißig bei ihm kaufte, wollte er es sich nicht mit ihm verderben.

Mayer holte schnell die drei Bücher aus Foss’ Liste, die mittlerweile bei ihm eingetroffen waren, und zeigte sie ihm. Foss nickte befriedigt. »Aber das sind nur drei«, sagte er dann enttäuscht.

»Wir erwarten noch eine Lieferung. Können Sie heute Mittag noch einmal vorbeikommen?«

»Heute Mittag? Nein, unmöglich. Da… da habe ich schon etwas vor. Aber morgen früh.«

»Natürlich, wie Sie wünschen«, sagte Mayer und nahm den Scheck entgegen.

***

Zum dritten Mal drückte Gaby Beecreek die Klingel. Ein leises Dingdong ertönte.

Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden, aber da wurde die Tür geöffnet. Eine von Jay Foss’ Zwillingsschwestern – sie ähnelten sich so sehr, daß das Mädchen sie einfach nicht auseinanderhalten konnte – lächelte sie an.

»Jay ist nicht da«, sagte das Mädchen unaufgefordert.

»Wann kommt er denn zurück?« fragte Gaby wütend. »Heute Mittag?«

»Nein, erst später.«

Gaby war sich nicht sicher, ob Jay sich verleugnen ließ, sonst wäre sie glatt an dem Mädchen vorbeigelaufen. Sie bezähmte sich nur mit Mühe.

»Gut, dann richten Sie ihm bitte aus, daß ich heute abend wiederkomme.« Wortlos drehte sie sich um und ging.

***

Peter Wakelin pfiff verblüfft, als er den großen Versammlungssaal des Lokals betrat. Mit fast allem hatte er gerechnet, aber nicht, daß es so schlimm werden würde.

»Na, da staunst du«, grinste Russ.

An den Tischen saßen durchweg Männer und Frauen im Rentenalter. Sie trugen teilweise unglaublich altmodische Kleidung, vor allem die Frauen – keine war jünger als fünfzig – hatten einen solchen Modegeschmack entwickelt, daß der Journalist nur noch den Kopf schüttelte.

Ein dicker Mann mit rosa schimmerndem Gesicht und regelrechten Wurstfingern kam auf die Besucher zu. »Ja?« fragte er mit solch einer Würde, als ob die Neuankömmlinge einen heiligen Tempel betreten hätten.

Wakelin reichte ihm seinen Presseausweis. Sorgfältig studierte der Dicke ihn, dann gab er ihn zurück. »Mr. Wakelin vom Observer?« fragte er, obwohl er das gerade gelesen haben mußte.

»Ganz recht«, antwortete Wakelin und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Die gezwungene Stimmung im Saal bedrückte ihn. Er hatte den Eindruck, als ob hier keine Menschen säßen, sondern Mumien, Relikte einer längst vergangenen Zeit.

Einen Moment lang erwartete Wakelin gleich Queen Victoria eintreten zu sehen, aber dann korrigierte er sich schnell wieder. Zu jeder Zeit hatte es Vertreter einer überkommenen Moral gegeben, und auch im viktorianischen England gab es schon Prostituierte. Die hier versammelten Männer und Frauen machten den Eindruck von Scharfmachern, die behaupteten, daß schon mit dem vorehelichen Beischlaf der Niedergang der britischen Kultur begonnen habe.

»Wir freuen uns«, sagte der Mann mit dem babyfarbenen Gesicht, »daß der Observer uns soviel Beachtung zukommen läßt. Unsere gemeinnützige Gesellschaft ›Kampf der verderblichen Moral in Soho‹ findet nicht oft solch eine Beachtung.«

Wakelin nickte nur. Ihm war klar, daß normale Reporter solche Versammlungen nicht gerade gern besuchten. Er selbst wäre ja auch nicht hier, wenn der Brief nicht gewesen wäre…

Sein Blick fiel auf die Bedienungen, die die Sachen, die sie trugen, wohl von einem Kostümverleih geliehen hatten. Hochgeschlossene, und dekolletierte Kleider, deren Röcke bis auf den Boden fielen. Die Mädchen schienen zwar hübsch zu sein, aber die Vorteile ihrer Figuren kamen in diesen vorsintflutlichen Kleidern absolut nicht zur Geltung.

Eines der Mädchen kam auf ihn zu, während des ›Ein-Mann-Empfangskommittee‹ gezwungen lächelte und sich wieder zu seinem Platz begab.

»Einen Whisky«, sagte Wakelin, und Russ bestellte sich wieder einen Fruchtsaft. Der Journalist hatte inzwischen mitbekommen, daß der Privatdetektiv nie trank, wenn er noch fahren mußte.

»Gehören Sie etwa auch zu diesem Verein?« fragte das Mädchen und verzog ihr Gesicht.

Wakelin lachte laut auf. »Nein, keineswegs. Sehen wir so aus?«

Das Mädchen schüttelte verneinend den Kopf.

»Ich heiße Peter Wakelin. Vom Observer.«

»Oh, das hätte ich nicht geglaubt. Diese alten Knacker halten jeden Monat bei uns eine Versammlung ab, aber noch nie war jemand von der Presse anwesend.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Er grinste schelmisch. »Wissen Sie – aber natürlich dürfen Sie nichts darüber erzählen – wir werden einen Artikel schreiben, nach dem diese unangenehmen Zeitgenossen wohl schäumen werden.«

Das Mädchen lachte nun ebenfalls. »Das tut mir gut. Ich heiße übrigens Sally Forth. Mir stinken diese Versammlungen sowieso schon. Jedesmal, wenn diese Leutchen hier tagen, müssen wir uns Kostüme leihen, in denen wir aussehen wie unsere eigenen Großmütter. Yardman – so heißt der Vorsitzende – hat darauf bestanden. ›Kampf der verderblichen Moral‹ und so, hat er gesagt. Wenn der mal einen Zentimeter nacktes Fleisch sieht, dreht er gleich durch. Außerdem«, so fuhr sie fort und rümpfte ihre kleine Nase, »schwitze ich in diesen Kostümen furchtbar.«

Wakelin lächelte, während sie ging, um die Getränke zu holen. Russ blickte nervös auf seine Uhr. Es war kurz vor zwei. Bald schon würden sie Gewißheit haben, ob der anonyme Briefeschreiber ernst zu nehmen war oder nicht.

Ein weiterer Mann betrat den Raum. Auch er paßte nicht zu dieser Vereinigung, dazu war er zu jung und zu modisch gekleidet. Erneut ging das ›Empfangskommitee‹ auf ihn zu. Wakelin bekam etwas von dem Gespräch mit und wußte sofort, daß der Neuankömmling nicht, wie er vorgab, ebenfalls Reporter war, sondern von Scotland Yard kam. Als er genauer hinsah, erkannte er die Ausbeulung seiner Dienstpistole. In der Jackentasche trug er außerdem ein kleines Walkie-Talkie.

Als Sally Forth die Getränke brachte, schlug eine furchtbar zurechtgemachte Frau, die mit zwei weiteren Damen und drei Herren auf einem etwas erhöhten Podest saß, gegen einen kleinen Gong, und das hier und da erklingende Gemurmel verstarb. Die Sitzung hatte begonnen.

Noch eine Minute bis vierzehn Uhr.

»Ich darf Sie herzlich begrüßen, meine Damen und Herren, zu unserer monatlich stattfindenden Bestandsaufnahme. Ganz besonders gilt das unseren neuen Freunden und der Presse, die uns nun endlich einmal die Beachtung zeigt, die uns gebührt.« Donnernder Beifall erschall.

»Lassen wir uns sofort beginnen.«

Junge, du hast einen furchtbaren Stil, dachte Wakelin und schaute mit steinernem Gesicht die Mitglieder des Vorstandskomittees nacheinander an. Russ machte sich mittlerweile imaginäre Notizen in seinen Taschenkalender. Der Mann von Yard war sichtlich nervös. Seine Finger spielten an dem Walkie-Talkie herum.

»Auch im vergangenen Monat haben wir wieder einige Erfolge errungen«, sprach das Vorstandsmitglied weiter. »Wir haben vierzehn Leserbriefe, die die lockere Gesetzgebung für die – « er hob seine Stimme – »sogenannten Massagesalons anprangern, an die wichtigsten Londoner Tageszeitungen geschickt.« Seine Stimme senkte sich. »Zwei davon sind erschienen.«

Vierzehn Uhr. Es war soweit.

»Wir alle wissen, was es mit diesen Massagesalons auf sich hat. Wenn das britische Königreich noch gerettet werden soll, müssen wir zu den alten Tugenden zurückfinden.«

»Alles Mist!« brüllte plötzlich eine Mädchenstimme. Es war Sally Forth, die Bedienung, die schon ihre Meinung über den gemeinnützigen Verein »Kampf der verderblichen Moral in Soho« gesagt hatte.

Ein Aufraunen ging durch die Menge. War es soweit?

»Was erlauben Sie sich?« fragte der Vorsitzende tonlos. Russ sah, wie der Yard-Mann an seinem Sprechfunkgerät fummelte.

»Ich erlaube mir noch viel mehr«, schrie Sally und sprang mit einer Behendigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, auf einen der Tische.

»So ein junges Ding wie Sie! Sie sollten sich schämen. Bislang waren wir immer zufrieden mit diesem Lokal, aber nun…«

Sally lachte laut auf. Wakelin rannte auf sie zu. Ihre Augen waren verschleiert, sie blickte ins Nichts. In Bruchteilen von Sekunden faßte der Reporter den Entschluß, nicht einzugreifen, denn es sah nicht so aus, als wolle sie jemanden umbringen. Das Etwas, was Sally Forth jetzt beherrschte, hatte andere Pläne. Der Erpresserbrief war also doch nicht von einem verrückten Wichtigtuer verfasst worden.

Das Mädchen riß mit einer einzigen Bewegung ihr altmodisches Kleid auf und ließ es zu Boden fallen. Mit weitgespreizten Beinen stand sie in weißem Büstenhalter und Slip auf dem Tisch.

Alles schrie durcheinander. Eine der anwesenden alten Damen fiel in Ohnmacht, als Sally ihren BH aufhakte.

»Gefällt Euch das?« höhnte sie. Tatsächlich starrten einige der Männer sie aus weitaufgerissenen Augen an und vergaßen dabei ganz, daß sie deshalb wohl aus ihrem Club ausgeschlossen werden würden.

Sally schleuderte den BH ins Gesicht des ersten Vorsitzenden und sackte zusammen. Wakelin fing sie eben noch rechtzeitig auf.

»Peter«, schrie Russ. Der Vorsitzende war zu einem anderen Mädchen gesprungen und zerrte an ihrem Kleid, was mit lautem Knirschen nachgab. Das Mädchen – sie trug zur großen Freude des alten Mannes keinen BH – quiekte laut auf, riß sich los und schlug dem Angreifer heftig ins Gesicht.

Entgeistert blickte er sie an. »Was ist los?« fragte er dann, sah ihre nackten Brüste und verdrehte die Augen.

Das laute Schrillen einer Trillerpfeife riß ihn wieder vollends zurück in die Wirklichkeit. Dutzende von blauuniformierten Polizisten rannten in den Saal, errichteten vor den Fenstern und Türen einen dichten Kordon. »Sie sind umstellt!« brüllte einer von ihnen. »Jeder Widerstand ist sinnlos!«

Ein unbeschreiblicher Tumult brach los. Jeder redete auf jeden ein, keiner wußte, was wirklich geschehen war, aber jeder glaubte, gerade er hätte alles durchschaut.

Wakelin schlug Sally leicht gegen die Wangen. Sie stöhnte, öffnete die Augen und sah den Reporter ungläubig an »Was ist passiert?« hauchte sie, aber Wakelin konnte ihr keine Erklärungen geben, weil ihn jemand hart an der Schulter packte und herumriß.

Chiefconstabler Harrison sah ihn an. »Sieh da, Peter Wakelin. Sie sind auch hier?«

***

»Was… was soll das?« flüsterte William Mutsky. Die Angst schnürte ihm geradezu die Kehle ein. »Wieso… ich habe doch nichts getan…«

»Warum schnüffeln Sie hier herum?«

Zwei Männer standen ihm gegenüber. Der, der die Pistole hielt, war noch jung, kaum dreißig. An den eingefallenen Wangen und den verschleierten Augen erkannte Mutsky, daß der Mann drogensüchtig sein mußte.

Der andere war vielleicht vierzig, hatte militärisch kurz geschnittenes Haar und trug einen maßgeschneiderten Anzug, dem man ansah, wieviel er gekostet haben mußte. Mutsky besah ihn sich genauer. Bei ihm handelte es sich um Henry Masslin, von dem man annahm, daß er Earl Slicks Stellvertreter war.

In welche Sache bin ich nur hineingeschlittert, dachte Mutsky verzweifelt. Wieso hat der alte Penner mich an die Londoner Untergrundprominenz verraten?

»Das… ist ein Irrtum«, brachte er stockend hervor. »Ich will nichts von ihnen.«

»Aber Sie sind ein Schnüffler«, entgegnete Masslin kalt. »Und ich will wissen, hinter welcher Information Sie seit gestern herjagen wie ein Lebensmüder hinter dem Strick.«

Mutsky begann zu zittern. Er wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als niemals Nachforschungen auf eigene Faust angestellt zu haben, aber dafür war es jetzt zu spät.

»Die Mordserie«, brachte er stockend hervor. »Ich…«

»Genau darum kümmern wir uns auch«, unterbrach ihn Masslin. »Was wissen Sie darüber?«

»Gar nichts«, platzte Mutsky heraus, korrigierte sich aber schnell, als Masslins Leibwächter wieder seine Waffe hob. »Ich… bin selbst ein Opfer. Und ich will wissen, wer dahintersteckt.«

»Wieso denken Sie da an uns?« fragte Masslin weiter.

»Nein«, sagte der suspendierte Polizist ängstlich. Mit jedem Satz, den er hervorgebracht hatte, war seine Position nur noch schlechter geworden.

»Was – nein?« herrschte der Gangsterboß ihn an.

»Mein Informant hat mich hierhergeschickt. Ich konnte doch gar nicht wissen, daß Sie hier waren.«

»Hab ich’s nicht gesagt, Chef«, meldete sich der bullige Leibwächter zu Wort. »Das ist Mutsky, der Bulle, der die schwangere Frau erschießen wollte.«

Mutsky fühlte die Panik in sich hochsteigen. Er verstand die Zusammenhänge nicht. Hatte Slick etwa ein Rauschgift produziert, das normale Menschen zu besessenen Mördern machte?

Mutsky wirbelte herum. Aber bevor er auch nur einen Schritt tun konnte, traf ihn etwas mit furchtbarer Wucht am Hinterkopf.

Er versank in einem grundlosen Schacht…

***

Russ Cochran grinste, als einer der Stadtpolizisten auch Peter Wakelin in den kleinen Raum führte. Harrison nuckelte nervös an seiner Zigarette. Er fühlte sich hinter Grommicks Schreibtisch sichtlich unwohl.

»Will man uns schon so schnell gehen lassen, Russ?« witzelte Wakelin. Er suchte in seinen Taschen nach Zigaretten, bis Russ ihm endlich eine Packung reichte.

»Man muß«, antwortete der Detektiv. Harrison funkelte ihn wütend an. Irgend etwas schien ihm gar nicht nach Plan gelaufen zu sein. »Seine Überlegung ist nicht aufgegangen«, sprach Russ weiter, obwohl ihm klar war, daß er Harrison damit nur noch mehr gegen sich aufbrachte. »Er glaubte nämlich, daß jener große Mister Unbekannt, der die Mordserie verschuldet, sich unter jenen Personen aufhielt, die bei seiner großangelegten Razzia dabei waren. Allerdings hat er sich etwas verrechnet.«

»Halten Sie den Mund, Cochran«, fuhr Harrison ihn an. »Für einen Polizisten, der unehrenhaft entlassen worden ist, spucken Sie recht große Töne.«

»Was ist denn eigentlich los, Chiefconstabler?« versuchte Wakelin die Wogen zu glätten. »Wollen Sie uns nicht einweihen?«

Harrison drückte seine Zigarette aus. Sein Blick wanderte von Russ zu Wakelin. »Cochran hatte recht«, sagte er dann. »Aber ich habe mich geirrt. Nicht nur bei diesem obskuren Verein, sondern in ganz London ist die Hölle los.«

»Das meinen Sie doch nicht wörtlich?« erkundigte sich der Reporter.

»Natürlich nicht.« Harrison hatte die Ironie wieder nicht bemerkt – oder zeigte es zumindest nicht. »Sie wissen ja über diesen Drohbrief Bescheid. Und können Sie sich vorstellen, wie diese Ruhepause aussieht?«

»Nein. Noch mehr Morde?«

»Gottseidank nicht. Aber die Londoner Bürger scheinen durchgedreht zu sein. Erst diese Serviererin, dann der Vorsitzende dieses Vereins. Damit fing es an.«

»Und wie ging es weiter?« erkundigte Russ sich sanft.

»Ein Abteilungsleiter in einem angesehenen Kaufhaus verkündete über Lautsprecher, daß aufgrund des einhunderjährigen Jubiläums des Hauses heute alles kostenlos sei. Jeder könne sich soviel Waren mitnehmen, wie er nur wolle. Das Kaufhaus hatte gar kein Jubiläum, und diese Anweisung war offiziell nicht gegeben worden. Der Abteilungsleiter wußte später nicht mehr, was er gesagt hatte, und alarmierte die Polizei, weil jeder Kunde plötzlich das Kaufhaus verließ, ohne zu bezahlen. Nach einem Einsatz fuhr ein Feuerwehrmann nicht zur Wache zurück, sondern mitten in die Londoner Innenstadt, und begann, ein Haus zu löschen, das gar nicht brannte. Ein Tierpfleger im Londoner Zoo öffnete alle Elefantenkäfige und jagte die Dickhäuter heraus. Man konnte ihn eben noch schnappen, als er sich an den Raubtiergehegen zu schaffen machte. Ein Aufsichtsrat eines Großkonzerns beschuldigte einen Bauern aus Worcestershire, ihm seinen Stand gestohlen zu haben und begann, nun das Obst jenes Bauern zu verkaufen. Einer unserer Streifendienstbeamten zog plötzlich seinen Gummiknüppel und schlug heftig auf eine nicht existente Gestalt ein. Dabei rief er den Passanten zu, sich in Sicherheit zu bringen, er könne den Werwolf nicht mehr lange aufhalten. In der Oxford-Street…«

»Ich glaube Ihnen«, fiel Russ dem Chiefconstabler ins Wort. Er hatte genug gehört.

»Wir können also gehen«, sagte Wakelin. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Harrison nickte und verzog sein Gesicht.

»Na also«, grinste Russ. »Auf Wiedersehen, Chiefconstabler. Und wenn sich noch etwas besonders Originelles ereignet, informieren Sie uns bitte.«

***

»Stimmt das?« fragte Wakelin, als sie in Russ’ Wagen saßen.

»Was soll stimmen?«

»Daß du unehrenhaft entlassen worden bist?«

Cochran blickte den Reporter kurz an. »Kann ich mich auf dich verlassen?« fragte er. »Keine vorzeitigen Artikel in der Zeitung, kein Sterbenswörtchen zu auch noch so guten Freunden?«

»Natürlich.«

Eine Polizeisirene jaulte hinter ihnen auf, und Cochran lenkte den Wagen nach links. Er konnte sich schon denken, daß wieder etwas Skurriles vorgefallen war. Cochran fuhr wieder los. »Die Sache verhält sich ein wenig anders. Offiziell bin ich tatsächlich bei Yard herausgeflogen. Inoffiziell jedoch nicht. Es besteht eine interne Abmachung mit Superintendent Chestershire. Irgendwo im Yard gibt es eine undichte Stelle. Einer unserer höheren Beamten muß Informationen an die Unterwelt verraten. Seit Monaten blüht der illegale Drogenhandel auf wie noch nie, und das, weil Razzien keinen Erfolg mehr haben. Jemand verrät die betreffenden Einsatzpläne.«

»Und du sollst nun von außerhalb versuchen, diesen Jemand ausfindig zu machen?«

»Richtig. In diese Mordserie bin ich nur zufällig hineingeschlittert; ich bin ja offiziell bei Siebenberger angestellt. Die Detektei weiß übrigens von nichts.«

Wakelin wurde einiges klar. Er hatte doch gleich gewußt, daß Cochran nicht so einfach seinen Job beim Yard aufgab.

»Weil ich mit ziemlich unkonventionellen Methoden arbeite.«

Cochran hielt an, und mit dem Fahrstuhl fuhren sie zu seinem Appartement herauf. Er setzte das Kaffeewasser auf, hörte schnell seinen Anrufbeantworter ab und setzte sich dann zu dem Reporter.

»Rekapitulieren wir einmal«, sagte er. »Wir wissen jetzt mit absoluter Bestimmtheit, daß die Person, die wir suchen, in der Lage ist, andere Menschen zu Taten zu veranlassen, die sie sonst niemals tun würden.«

»Aber dabei unterliegt er gewissen Beschränkungen. Er kann anscheinend niemals zwei Menschen zugleich beeinflussen.«

»Richtig«, bestätigte Russ. »Es gibt keinen Zusammenhang bei den einzelnen Tätern und Opfern, diese Personen sind willkürlich ausgesucht und helfen uns bei der Suche nach dem Täter nicht weiter.«

»Das einzige Indiz ist jener Erpresserbrief. Aber dessen Auswertung verlief negativ. Keinerlei Hinweise darauf, wer den Brief geschrieben haben könnte.«

Russ brachte den Kaffee. Sie tranken schweigend. »Mist«, sagte er plötzlich und schlug mit der Faust auf den Tisch, »wir hängen völlig fest.«

»Russ Cochrans schwerster Fall«, erwiderte Wakelin grinsend. »Du machst zuviel auf einmal, Russ. Erst deine Arbeit für Yard, dann dieser Fall. Du tanzt auf zwei Hochzeiten zugleich.«

Das Telefon klingelte. Russ hob ab, und Wakelin studierte sein Mienenspiel, während er sprach. Es hellte sich deutlich auf.

»Vielleicht doch nicht, Peter«, meinte er, als er aufgelegt hatte. »Das war Smitty. Er hat was über Grommick herausgefunden.«

***

Gaby Beecreek konnte nicht sagen, ob es die Zwillingsschwester’ von heute morgen war, die ihr nun öffnete, oder die andere. Bevor sie etwas sagen konnte, lächelte das Mädchen sie an und meinte:

»Jay ist jetzt da. Gehen Sie nur hinunter, Sie kennen ja den Weg.«

Gaby nickte dankbar und stieg die Treppe hinab, die zum Keller führte. Dicke Rauchschwaden schlugen ihr entgegen.

Jay Foss saß vor seinem Schreibtisch, als sie eintrat. »Hallo«, sagte er und nickte grüßend. Gaby vermißte den sonst üblichen Kuß.

Auf der Schreibtischfläche lagen vielleicht ein Dutzend Bücher, flankiert von drei Aschenbechern, die alle bis zum Überquellen gefüllt waren. Hier war der Gestank nach abgestandenem Zigarettenqualm noch penetranter, und zu allem Übermaß steckte sich Jay Foss schon wieder eine an.

»Wie geht es dir?« fragte das Mädchen. Foss machte nur eine fahrige Handbewegung. Seine Augen waren gerötet und tränten, und auch sonst machte er einen stark übermüdeten Eindruck.

»Ich habe viel zu tun.«

»Hast du nicht Ferien?« erwiderte sie.

»Ja, schon, aber…«

»Aber was? Jay, seit fast einer Woche hast du nichts mehr von dir hören lassen. Wenn du Schluß machen willst, brauchst du es mir nur zu sagen.«

Er versuchte, ihr die Arme um die Hüften zu legen, aber sie drückte seine Hände weg. »Du hast noch nicht einmal angerufen.«

»Ja, ich weiß…«

»Das ist das Furchtbare an dir. Du siehst alle deine Fehler ein, bist aber nicht bereit, dich zu ändern.«

Er zündete sich schweigend eine weitere Zigarette an, kaum daß er die erste ausgemacht hatte.

»So geht es nicht weiter.«

»Gaby, ich brauche noch eine Woche, dann habe ich es geschafft.«

»Was hast du dann geschafft? Willst du mir nicht endlich erzählen, was los mit dir ist.«

»Ich kann nicht!« Seine Verzweiflung wirkte echt. »Du mußt das verstehen, aber…«

»Gar nichts verstehe ich, gar nichts«, meinte das Mädchen. Womit sie auch gar nicht so Unrecht hatte.

»Ich fliege nächste Woche auf den Kontinent. Nach Frankreich«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn du Lust hast mitzukommen, kannst du mich ja anrufen.«

»Das werde ich tun«, versprach er. Wortlos drehte sie sich um und ging.

Foss schlug wütend mit der Faust in seine Handfläche.

***

Smitty wartete schon. Cochran stellte Peter Wakelin kurz vor. »Was hast du erfahren?« fragte er dann, obwohl Smitty gerade erst bei der Suppe war.

Smitty blickte ihn erstaunt an. Gerade als er wieder sein körperliches Leid klagen wollte, fuhr Russ dazwischen.

»Smitty, damit ist es vorbei. Ich bezahle deine Rechnung, und im Umschlag ist diesmal doppelt soviel wie sonst. Aber wir haben keine Zeit mehr für deine Mätzchen. Also, was hast du in Erfahrung gebracht?«

Demonstrativ schob er die Suppe von sich weg. »Carlo Palomar ist Ihnen doch ein Begriff, Mr. Cochran?«

»Sicher.«

»Carlo Palomar hat seinen Rivalen Earl Slick vor rund fünfzig Zeugen erschossen. Die Mordserie, Sie verstehen. Man brachte ihn Grommick zum Verhör, und Grommick hat Palomar erschossen.«

Cochran schluckte erst einmal. »Wieso erschossen? Bewußt, oder ist er ebenfalls der Serie zum Opfer gefallen?«

»Er behauptet das letztere. Aber man hat ihn in Untersuchungshaft gebracht. Keiner darf an ihn heran. Darüber weiß ich also nichts.«

»Und Palomar? Tot?«

Smitty runzelte seine Stirn. »Auch darüber gibt es zwei Versionen. Einmal heißt es, er sei im Krankenhaus gestorben, dann wieder, er habe überlebt. Das ist alles, was ich weiß.«

Russ reichte Smitty seinen Umschlag. Als der Kellner den Fruchtsaft bringen wollte, standen sie schon wieder auf.

Schweigend nahmen sie im Wagen Platz. Der Fall wurde immer undurchsichtiger, komplizierter. Das Dickicht, durch das sie sich kämpfen mußten, wurde mit jedem Schritt, den sie taten, immer dichter.

»Vielleicht haben wir jetzt doch einen Zusammenhang, Russ«, sagte Wakelin. »Es fragt sich nur, ob er kausal oder zufällig ist. Grommick steckt in der Sache, aber wir müssen herausbekommen, welche Rolle er spielt.«

***

Wakelins Vermutung, daß wieder einmal eine schlaflose Nacht auf ihn wartete, sollte sich bestätigen.

Cochran übertrat mindestens ein Dutzend Verkehrsregeln, aber die Londoner Stadtpolizei hatte jetzt wirklich anderes zu tun, als auf Verkehrssünder Jagd zu machen. Mit quietschenden Rädern hielt Cochrans Wagen direkt im Parkverbot vor dem Eingang zu Siebenbergers Detektei.

»Gib nichts auf die irren Typen hier«, sagte Russ, als sie in den Vorraum hineinstürmten.

Ein blasser Mann mittleren Alters starrte ihnen überrascht entgegen. Wakelin bemerkte, daß er ein Toupet trug, was aber nun seitlich am Kopf hing und ihm einen durchaus lustigen Ausdruck verlieh.

»Tag, Herriett«, sagte Russ. »Ich muß zu Siebenberger.«

Herriett brachte schnell seinen künstlichen Kopfschmuck in Ordnung. Aber er stand zu schnell auf, und das Toupet rutschte vollends herab.

Der seltsame Kauz führte sie durch eine Art Geheimgang in einen anderen Raum. »Rumsby«, flüsterte Russ leise. »Paß auf seinen rechten Arm auf.«

Rumsby war noch seltsamer als Herriett. Der Reporter wußte jetzt, was Russ mit seiner Bemerkung gemeint hatte, denn der Arm des Mannes schlug auf seinem Schreibtisch unkontrolliert hin und her, ohne daß er es überhaupt bemerkte.

»Zu Siebenberger«, sagte Cochran nur.

Siebenberger machte auf Wakelin sofort einen kränklichen Eindruck. Er nickte ihm zu. Von seiner Glatze wurde das Licht der künstlichen Beleuchtung hell reflektiert.

»Cochran«, stöhnte Siebenberger auf.

»Nicht immer so überraschend. Ich muß Zeit haben, mich auf Sie einzustellen, sonst bringt mich die Aufregung noch um.«

Russ ging nicht auf das Gerede seines Chefs ein. Neben Smitty hatte Wakelin soeben einen zweiten Hypochonder in diesem Fall kennengelernt.

»Mr. Siebenberger, hat die Auswertung der Photokopie etwas ergeben?« fragte er.

»Ja. Die Schreibmaschine ist ein recht altes Modell, stammt wahrscheinlich noch aus der Vorkriegszeit.«

»Wir müssen herausbekommen, wer diese Schreibmaschine besitzt. Nur dann haben wir die Möglichkeit, den wirklichen Täter zu ermitteln.«

»Ja, und? Cochran, das ist Ihr Fall. Sie beschäftigen sich damit. Wofür bezahle ich Sie denn? Denken Sie doch mal an mein krankes Herz…«

»Siebenberger, setzen Sie alle Ihre Spitzel darauf an. Checken Sie Ihre Computer durch. Bestechen Sie jemanden bei der Polizei, aber wir müssen feststellen, wem diese Schreibmaschine gehört.«

Er sprachs, zog Wakelin mit sich und verließ wortlos das Büro.

***

Wakelin blickte auf die Uhr. Fast elf. Jetzt hielten sich nur noch die bedauernswerten Angestellten in den Redaktionsräumen des Observers auf, die zur Nachtschicht eingeteilt waren.

Frank Brunner, ein Redakteur, der vor einigen Monaten zusammen mit Wakelin von den Daily News zu ihrer jetzigen Arbeitsstätte umgewechselt war, befand sich unter den Unglücklichen. Noch blätterte er gelangweilt in einigen zu redigierenden Manuskripten, aber das würde sich bald schon ändern.

Wakelin kannte Brunner recht gut und wußte, daß auf ihn Verlaß war.

»’n abend, Frank«, sagte er und klopfte auf seinen Schreibtisch. »Nicht viel zu tun, oder?«

»Es geht. Aber das wird sich ändern, wie ich dich kenne.«

»Genau.« Wakelin reichte ihm die Kopie des Briefes und die Ergebnisse der kryptographischen Untersuchungen. »Wir müssen wissen, wem diese Maschine gehört. Also: Polizeiinformanten, Archiv, Computer. Forste alles durch, mit jedem verfügbaren Mann. Sollte der Chef aufmucken, kannst du ihm ja sagen, daß es auf meine Kappe geht.«

Brunner verdrehte die Augen. »Bis wann brauchst du die Ergebnisse?«

»Bis vorgestern«, antwortete Wakelin und ging wieder.

***

»Ja?« Fichtners Stimme klang ungehalten.

»Guten Morgen, Mr. Fichtner, hier spricht Russ Cochran«, sagte Russ und fügte schnell hinzu: »Ich weiß, daß es bald Mitternacht ist, aber die Sache ist wichtig. Wir haben eine Spur im Woodley-Fall.«

»Welche Spur?«

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Passen Sie auf, morgen früh um halb acht wird Sie Peter Wakelin – Sie erinnern sich noch an ihn? Gut – abholen, und Sie werden zum Yard fahren. Wakelin wird ihnen dann alles erklären.«

***

Rocky war ein alter Penner, der sich seinen Fusel damit verdiente, indem er brandheiße Informationen an jeden weiterverkaufte, der sie haben wollte. Er galt bei Siebenberger und Rumsby Observations als Geheimtip.

»Hallo, Rocky«, sagte Russ und hielt ihm einen Zehn-Pfund-Schein unter die Nase. »Ich brauche mal wieder Ihre Hilfe.«

»Mr. Cochran!« Obwohl er wieder fast völlig betrunken war, erinnerte er sich doch noch an ihn. »Was…« lallte er.

In der schäbigen Kneipe herrschte solch ein Lärm, daß Russ fast schreien mußte, um sich verständlich zu machen. Aus einer jämmerlich klirrenden Musikbox dröhnte ein Hit längst vergessener Tage, und die meisten Gäste grölten mit.

»Die Mordserie.«

An dem Aufblitzen seiner Augen erkannte Cochran, daß Rocky auf einmal wieder klar war. »Ne«, meinte der Penner und schüttelte den Kopf, »ist mir zu heiß.«

»Wieso?«

»Ist mir zu heiß.« Wenn es um Informationen ging, war er äußerst verschlossen. Es kam so gut wie nie vor, daß er sich einmal verplapperte.

Russ steckte den Zehner wieder ein und holte einen Fünfziger raus.

»Kann ich bei Ihnen für ein paar Tage untertauchen, Mr. Cochran, wenn es Stunk gibt?«

»Sicher. Sie helfen mir, ich helfe ihnen.«

»Jeder will etwas über diese Serie wissen«, sagte er und zog Russ den Fünfziger aus der Hand. »Heute waren schon zwei bei mir, aber ich hab’ nichts gesagt. Ne, ich nich’.«

»Und?«

»Aber gestern – da kam einer, dem merkte man sofort an, daß es en Bulle war. Un’ ich hab’ auch sein Bild inner Zeitung gesehen, wissen Se. Es war der, der die schwangere Frau erschießen wollte.«

»Weiter«, drängte Cochran.

»Un’ dann war auch einer von Masslins Leuten da. Er hat gesagt, immer wenn einer was darüber wissen wollte, sollte ich ihn zu ihm schicken. Er gab mir ’nen Zwanziger. Un’ das hab’ ich dann auch getan.«

In Cochrans Gehirnkasten klickte es verdächtig. Wenn Masslin ebenfalls an dieser Sache interessiert war, dann nur, weil Palomar Slick erschossen hatte. Palomar aber wiederum war von Grommick umgebracht worden. War Grommick der Mann, den er suchte? Die undichte Stelle bei Scotland Yard? Oder spielte er sogar noch eine weitere Rolle?

»Wo und wann wartet Masslin auf die Leute?«

»Morgens zwischen zehn und zwölf. Berwick Street zehn.«

»Danke, Rocky. Und wenn es Schwierigkeiten geben sollte, du weiß ja, wie ich zu erreichen bin.«

***

Der Untersuchungsrichter war ein Ausbund an Impertinenz und Unhöflichkeit.

»Wenn Sie nicht dafür zuständig sind – wer dann?« sagte Wakelin nachdrücklich.

»Der Haftrichter. Eine Tür weiter.«

Fichtner hatte sich im Hintergrund gehalten. Wakelins Methoden schienen ihm ganz und gar nicht zu passen.

Weder er noch Fichtner kannten den Haftrichter. Und das bedeutete, daß er nicht aus London kam. Was wiederum Wakelins Eindruck bestärkte, daß irgendwer versuchte, Grommick von allen Verbindungen zur Außenwelt abzuschneiden.

»Wir wollen zu Inspektor Grommick«, sagte der Journalist kurz und klar. Der Haftrichter reagierte nicht.

»Das ist nicht möglich«, sagte er nach einer Weile.

»Und ob das möglich ist. Wir sind seine Anwälte.«

»Mr. Grommick hat meines Wissens seine Anwälte noch nicht verständigt.«

»Wie konnte er auch?« konterte der Journalist. »Wenn Sie ihm keine Telefonanrufe erlauben.«

Er blickte Fichtner unauffällig an, und der Anwalt begann damit, in unwahrscheinlichem Tempo einige Paragraphen herunterzurasseln.

»In Ordnung«, sagte der Haftrichter schließlich. Sie hatten gewonnen.

Vor Grommicks Zelle waren zwei Wachen postiert. Der Inspektor fuhr hoch, als sie die Zelle betraten, hatte sich aber soweit in der Gewalt, um nicht zu sprechen, bevor die Tür hinter ihnen wieder ins Schloß fiel.

»Wanzen?« fragte Wakelin knapp. Grommick nickte und hob einen Finger hoch. Dann deutete er auf die Blumenvase, die in der Zelle auffiel wie ein bunter Hund im Regen: Eine Pritsche, ein Stuhl, ein Tisch, sonst befand sich nichts in dem Raum. Und eben die Vase.

Wakelin untersuchte sie gründlich und fand die Wanze, eine knopfgroße Scheibe. »Im Namen der Demokratie«, sprach er hinein, dann setzte er den Fuß darauf und trat zu, bis es knirschte.

»Schnell«, begann er, »wir haben nur zehn Minuten bekommen«, aber Grommick fiel ihm sofort ins Wort. »Kommen Sie von…«

Russ hatte ihnen ausdrücklich geraten, jede Anspielung auf Palomar zu vermeiden, um Grommick nicht mißtrauisch zu machen. »Von Elizabeth Woodley, ebenso ein Opfer jener Mordserie. Das ist Mr. Fichtner, Sie kennen ihn ja vom Gericht her, und mein Name ist Peter Wakelin. Wir vertreten Miß Woodley, sind aber bereit, Ihren Fall ebenfalls zu übernehmen und Sie vor Gericht zu rehabilitieren, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«

Grommick zögerte. Zwar kannte er Miß Woodley, aber er wußte nicht, ob er in eine Falle gelockt werden sollte. Wenn er wirklich der war, der die geheimen Informationen weitergab…

»Gut«, stimmte er endlich zu.

»Sie haben Palomar erschossen?«

»Ja.«

»Waren Sie sich Ihrer Tat bewußt?«

»Nein. Ich verhörte ihn, und dann lag er plötzlich tot vor mir, und ich hielt den Revolver in der Hand.«

»Woher wissen Sie, daß er tot ist?«

Sein Gesicht wurde aschgrau. »Nun, ich… ich…«

Also doch. Russ hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Wenn Grommick wirklich nicht wußte, was er tat, als er Palomar erschoß, mußte er erleichtert darüber sein, daß der Gangsterboß noch lebte, und keineswegs bestürzt. Irgend etwas an dieser Sache war also faul.

Wakelin ließ sich nichts anmerken. Im Verstellen war er immer schon groß gewesen…

»Haben Sie schon irgendwelche Aussagen gemacht?«

Grommick schüttelte den Kopf. »Man hält mich hier unrechtmäßig fest, hat mir noch nicht einmal erlaubt, mit meinem Anwalt zu sprechen.«

»Sollen wir Ihren Anwalt verständigen, oder sind Sie damit einverstanden, daß wir Sie vertreten.«

Wieder zögerte er einen Moment. »Verständigen Sie ihn bitte«, meinte er dann. »Vielleicht können Sie zusammenarbeiten«, fügte er hinzu.

»Selbstverständlich. Ich werde auf jeden Fall versuchen, eine Hafterleichterung für Sie zu erreichen. Morgen Vormittag wird dann Ihr Anwalt kommen.«

Die Zelle wurde aufgeschlossen, und der Haftrichter trat ein. »Die zehn Minuten sind vorbei«, sagte er.

Wakelin nickte, bückte sich, hob die Wanze auf und folgte ihm dann heraus. Fichtner tat es ihm gleich.

»Sind Sie zufrieden?« fragte der Richter.

Der Journalist schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Wir möchten umgehend mit einem Entlastungszeugen sprechen.«

Auch Fichtner war für einen Moment verblüfft und wußte nicht, worauf Wakelin hinaus wollte.

»Genau. Und zwar mit Carlo Palomar.«

Diesmal hatte der Reporter den Mann in Schwarz ganz schön aus der Fassung gebracht. Er starrte ihn an, als sei er ein Marsmensch.

Wakelin hob die Wanze und hielt sie zwischen seinen Fingerspitzen. »Oder ist es Ihnen lieber, wenn heute in der Abendausgabe aller Londoner Zeitungen zu lesen ist, was die englischen Behörden unter Demokratie verstehen? Es ist verboten, Gespräche zwischen einem Häftling und seinem Anwalt zu belauschen.«

»Kommen Sie mit«, knirschte der Haftrichter.

***

Carlo Palomar war nicht tot, aber auch nicht das, was man allgemein als lebendig bezeichnet. Er lag in der Intensivstation der Gefängnisklinik unter einem Sauerstoffzelt. Wakelin schüttelte sich unwillkürlich, als er die Kanüle sah, deren winzige Spitzen in Palomars Adern steckten und den Körper mit allen lebensnotwendigen Nährflüssigkeiten und Medikamenten versorgten.

Fichtner wurde blaß um die Nasenspitze.

»Kommt er durch?« fragte Wakelin den Arzt und deutete durch die Plexiglasscheibe, hinter der der Gangsterboß lag.

Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Das steht in den Sternen. Auf keinen Fall ist er jetzt vernehmungsfähig, das schlagen Sie sich direkt aus dem Kopf.«

»Informieren Sie mich, wenn eine Veränderung seines Zustandes eintreten sollte?«

»Wenn Sie es wünschen.«

Bedrückt verließen sie die Krankenstation.

***

»Ist mir schlecht«, flüsterte Gaby Beecreek, als sie den Artikel in der Morgenausgabe des Observers las.

Diese Aussage bezog sich jedoch weniger auf ihren körperlichen Zustand. »Ist mir schlecht« war ein Modeausdruck, der gerade als schick galt.

Noch einmal las sie sich den Artikel durch. Ein Journalist namens Frank Brunner hatte ihn verfaßt. In Zusammenarbeit mit Scotland Yard suchte der Observer Personen, die eine alte Schreibmaschine besaßen und sich darüberhinaus noch seltsam und ungewöhnlich verhielten.

Und beides traf auf Jay Foss, ihren Verlobten, zu. Zögernd griff sie nach dem Telefon.

***

Als die Türe geöffnet wurde, warf Cochran sich nach vorn. Ein Schuß peitschte auf. Russ hörte, wie der Querschläger durch den finsteren Raum jaulte.

Geschickt rollte er sich ab. Irgendwo erklangen Schritte, dann flammte das Licht auf. Er schloß die Augen und warf sich zur Seite. Gerade rechtzeitig, denn neben ihm schlug eine Kugel in den morschen Holzboden, und winzige Splitter bohrten ich in seine Hand.

Dann schoß Russ. Seine Augen hatten sich immer noch nicht an die Helligkeit gewöhnt, und die Kugel sauste in die Decke. Aber er hatte sich damit eine wichtige Sekunde erkämpft.

Die Schritte wurden leiser. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte Russ zwei Gestalten, die wohl zu einer Hintertür flohen.

Er rappelte sich auf und jagte hinterher. Vor ihm fiel die Tür ins Schloß. Mit einem wuchtigen Fußtritt sprengte er sie wieder auf.

Im Nebenzimmer war es dunkel. Genau im richtigen Moment fiel Russ ein, daß er in der Türöffnung vor dem hell erleuchteten Zimmer eine gute Zielscheibe abgab. Erneut machte sein Körper mit dem harten Boden Bekanntschaft, und schon im nächsten Moment pfiff eine Kugel dicht über seinen Kopf.

Er hechtete durch die Tür, sprang auf und stolperte über irgend etwas. Vor ihm schlug wieder eine Tür, und dann hörte er ein Auto starten und davonjagen.

Das, worüber er gestolpert war, fühlte sich verhältnismäßig weich, wenn auch kalt an. Mit leicht zitternden Fingern entzündete er sein Feuerzeug.

In dem gespenstisch flackernden Licht erkannte er ein Gesicht, aus dem ihn gebrochene Augen anstarrten…

***

»Heh, Peter!«

Frank Brunner winkte Wakelin zu.

»Wir haben Erfolg«, meinte er. »Bis jetzt haben sich genau zweihundertundzwölf Personen gemeldet, die Bekannte haben, die wiederum eine alte Schreibmaschine besitzen und sich in letzter Zeit etwas seltsam benommen haben.«

Wakelin schickte ein Stoßgebet zum Himmel und war gleichzeitig sicher, daß es nicht erhört werden würde. »Wieviel Mann hast du darauf angesetzt?« erkundigte er sich mit einem Ton, in dem die Verzweiflung deutlich mitschwang.

»Bis jetzt noch keinen. Die Sache ist doch aussichtslos!«

»Du suchst dir fünfzehn Mann aus. Jeder Hinweis wird sorgfältig untersucht, und wenn es Stunden dauert.«

»Stunden? Bist du optimistisch. Tage, das wäre schon zutreffender.«

»Trotzdem – fünfzehn Mann. Und zwar sofort.«

»Und wie soll ich das dem Chef erklären?«

»Was weiß ich? Wenn es Schwierigkeiten gibt, kannst du ja sagen, ich würde kündigen, wenn er mir den Gefallen nicht täte. Das zieht vielleicht.«

»Aber auch nur vielleicht.«

Ein Redaktionsbote befreite Wakelin aus der peinlichen Lage, nach irgendwelchen obskuren Entschuldigungen zu suchen. »Mr. Wakelin, Telefon für Sie!«

Fichtner war am anderen Ende der Leitung.

»Mr. Wakelin, Sie müssen sofort kommen. Ich bin bei Miß Woodley. Es geht um Leben und Tod.«

An seiner Stimme erkannte der Journalist, daß der Anwalt nur unwesentlich übertrieb. »Wenn Russ Cochran hier anrufen sollte, sagen Sie ihm, daß er sofort zu Fichtner fahren soll. Fichtner, haben Sie den Namen verstanden?«

Der Redaktionsbote nickte verdattert, dann spurtete Wakelin aus dem Redaktionsraum.

***

»Kennen Sie den Toten?« fragte Harrison scharf. Im Nachhinein bereute Russ es nun, doch noch auf die Polizei gewartet zu haben. Ein anonymer Anruf hätte auch genügt.

»Nein«, antwortete Cochran wahrheitsgemäß.

»Es ist William Mutsky, einer unserer Männer.«

»Der, der die schwangere Frau erschießen wollte?«

»Genau.« Harrisons Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. »Haben Sie eine Ahnung, was er hier wollte? Und wer ihn erschossen hat?«

»Ich kann es mir denken«, wich Russ aus. »Aber mehr als eine Vermutung ist das noch nicht.«

»Dann erzählen Sie mal, was Sie so annehmen!«

»Mutsky forschte auf eigene Faust nach dem wirklichen Täter der Mordserie. Ein Informant hat ihn hierher geschickt.«

»Und seine Mörder warteten schon hier?«

»So wird es gewesen sein.«

»Wer?« fragte Harrison nur.

Russ überlegte fieberhaft. Harrison brachte es fertig und buchtete ihn ein, wenn er es ihm nicht sagte. Irgendeinen Grund würde er schon finden. Russ aber hatte das Gefühl, als würde das Showdown bald stattfinden, und da wollte er unbedingt dabeisein.

»Henry Masslin.«

»Earl Slicks Stellvertreter?«

»Seit wann hören Sie schlecht? Ich habe den Namen doch laut und deutlich gesagt.«

***

Elizabeth Woodley hatte geweint, das sah man sofort. Fichtner war auch alles andere als ruhig. Nervös schritt er in dem Raum umher wie ein eingesperrter Tiger, der auf sein Fressen wartete.

»Hier.« Fichtner reichte Peter Wakelin ein Blatt Papier. »Sagen Sie mir, was Sie davon halten. Ist das ein Scherz, oder…«

Wakelin las den Brief. »Wie kommen Sie an das Ding?« fragte er knapp.

»Scotland Yard hat mich angerufen. Dort weiß man ja, daß ich Miß Woodley vertrete.«

»Die Schreibmaschinentypen stimmen, der Stil auch. Wenn Sie mich fragen – es ist kein Scherz.« Wakelin fuhr sich durch das Haar. Dieser Plan war einfach teuflisch.

Um Ihnen den Beweis zu liefern, las er zum zweiten Male, daß ich es ernst meine, werde ich Ihnen noch einmal ein Beispiel meiner Fähigkeiten geben.

Miß Elizabeth Woodley hat – wie manche andere auch – einen Mord begangen, und dafür soll sie sühnen. Sie wird den morgigen Tag nicht mehr erleben.

Sollten die Behörden dann immer noch von meiner bescheidenen Forderung nach einer Million Pfund Sterling Abstand nehmen, werden sich voraussichtlich wieder einige Morde ereignen.

Mit vorzüglicher Hochachtung – Ihr unbekannter Freund.

Wütend warf Wakelin den Brief auf den Tisch. Jetzt verstand er die Angst Fichtners.

»Sollen wir Polizeischutz anfordern?« fragte der Anwalt. »Man hat es mir angeboten. Ich brauche nur anzurufen, und einige Beamte werden kommen.«

»Nein«, gab der Journalist zurück. »Überlegen Sie doch einmal: Was nutzt Polizeischutz, wenn dieser Wahnsinnige mit Menschen spielen kann, wie er will, wenn er Menschen einfach… lenken kann, steuern kann, wenn er sie übernimmt und zu Taten veranlaßt, von denen sie später nichts mehr wissen? Dann dreht plötzlich ein Polizist durch und bringt Miß Woodley um.«

»Was… was sollen wir tun?« fragte die Frau mit erstickter Stimme. Sie stand nah am Rande der Hysterie. »Etwa nur warten? Abwarten, bis dieser Verrückte zuschlägt und nichts tun? Nein, das halte ich nicht aus!« Aufschluchzend warf sie sich an die Brust des Anwalts, der steif dastand und nicht wußte, was er nun tun sollte.

Wakelin riß die Frau an den Armen grob herum. Erstaunt blickte sie ihn an und hörte auf zu weinen. »Miß Woodley«, sagte er, »wir werden selbstverständlich nicht zulassen, daß Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird.«

Aber wie er sein Versprechen halten wollte, davon hatte er noch keine Vorstellung.

***

Cochran ahnte schon, was geschehen war, als er die Menschentraube vor seiner Garage sah. Sekunden später waren die ersten Sirenen zu hören.

Er bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen, die kaum Platz machten. Wie durch eine zähe Gummischicht mußte er sich durchkämpfen.

Natürlich war es Rocky, der dort lag, mit weit aufgerissenen Augen und abwehrend ausgestreckten Armen, als hätte er je eine Chance gehabt, seine Mörder an ihrer Tat zu hindern. Eine blutverkrustete Wunde zog sich von der Stirn bis zur Kehle.

Russ hörte erst auf, seine Fäuste zusammenzuballen, als die Fingernägel ihm schmerzhaft in das Fleisch drangen. Aufstöhnend wandte er sich um – und blickte in Harrisons Gesicht.

Zwei uniformierte Beamte drängten die Leute zurück. Dabei gingen sie nicht gerade zimperlich vor.

»Ihr Informant?« fragte der Chiefconstabler. Schweigend nickte Russ. »Er heißt Rocky. Den Nachnamen kenne ich nicht. Ich hatte ihm versprochen, ihn zu schützen, aber seine Mörder waren schneller gewesen.«

»Was vermuten Sie?«

»Daß Sie solch eine Frage überhaupt noch stellen! Schnappen Sie sich Mutskys Mörder, dann haben Sie auch den von Rocky.«

»Das werden wir, Cochran, das werden wir.«

Russ lachte hohl auf. »Und wie? Wie wollen Sie etwas beweisen?«

Nein, Harrison war nicht in der Lage, den Mörder den Gerichten auszuliefern. Er war zu sehr an seine Vorschriften gebunden.

Aber Russ konnte es. Er wußte, wer der Mörder war, und er würde ihn überführen, koste es was es wolle.

Selbst wenn er dafür zum zweiten Mal bei Yard herausgeworfen wurde.

***

»Da bist du ja endlich, Russ«, sagte Wakelin. Auch seine Stimmung war gedrückt, Sie arbeiteten gegen Gegner, die einfach aus dem Hintergrund kamen und losschlugen, ehe man dagegen wirksame Maßnahmen ergreifen konnte.

Schnell informierten sie sich gegenseitig über das, was vorgefallen war. Die Bilanz sah nicht gerade rosig aus: Ein Mörder, der andere Menschen übernehmen und lenken konnte, ein Scotland-Yard-Beamter, dem man nicht nachweisen konnte, daß er Informationen an die Londoner Unterwelt verkaufte, und ein Gangsterboß, der es mit der Angst zu tun bekam und einen Bandenkrieg entfesseln wollte, um seinen toten Chef zu rächen und selbst die Macht zu übernehmen.

Zumindest Elizabeth Woodley konnten sie beruhigen. Wenn der Eindruck richtig war, daß jener Unbekannte immer nur einen Menschen übernehmen konnte, war die Frau einigermaßen geschützt, wenn sich ständig drei andere Personen bei ihr aufhielten. Sie forderten nun doch drei Polizisten vom Yard an.

Gerade, als sie einen Kaffee trinken wollten, um sich wieder etwas aufzumuntern, klingelte das Telefon. Es war Frank Brunner.

»Peter, wir haben so etwas wie eine Spur.«

»Weiter«, forderte ihn Wakelin ungehalten auf.

»Eine von den zweihundertzwölf Mitteilungen auf meinen Artikel. Ein Mädchen namens Gaby Beecreek. Ihr Verlobter, ein gewisser Jay Foss, soll solch eine Maschine haben und sich in letzter Zeit auch seltsam benehmen. Unserem Mann wurde es zwar nicht gestattet, das Haus der Familie Foss zu betreten. Aber er schlich sich auf den Hof. Und jetzt raten Sie mal, was er fand, bevor er unsanft hinausgeworfen wurde.«

»Machen Sie es nicht so spannend, Frank«, sagte Wakelin. Ihnen brannte die Zeit unter den Nägeln.

»Ein dickes, weißes Kaninchen.«

Mümmel entlaufen, zuckte es Russ durch den Kopf. Wakelin ließ sich die Adresse geben, während der Detektiv schon den Zweithörer einhängte. »Fichtner«, sagte der Journalist, »jetzt hängt es an Ihnen. Sie müssen zaubern. Besorgen Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl, Wakelin gibt Ihnen gleich die Adresse. Und rufen Sie bei Yard an. Denken Sie sich irgend etwas aus, aber schicken Sie uns um Gottes Willen Verstärkung!«

***

Russ’ Sportwagen jagte die schlecht ausgebaute Straße hinunter, daß es eine Qual war. Er war heilfroh, als die Fahrt ein Ende nahm.

Sie sprangen aus dem Wagen, ließen die Türen offen. Russ klingelte Sturm, Wakelin versuchte, auf den Hof zu gelangen, aber das große Tor, durch das der Reporter hatte eindringen können, war nun verschlossen.

Ein hübsches Mädchen öffnete die Tür. Wakelin rannte wieder zurück. Russ zeigte dem Mädchen seinen Spezialausweis, den er trotz seiner ›Entlassung‹ bei Scotland Yard behalten hatte.

»Wir suchen Jay Foss«, sagte er. »Er… er ist nicht da«, antwortete das Mädchen. Sie drängten sich wortlos an ihr vorbei und gelangten in einen geschmackvoll eingerichteten Flur.

Eine Treppe führte in den ersten Stock, eine nach unten zum Keller. »Du nimmst die nach oben«, sagte Russ.

Vorsichtshalber zog Wakelin seine Waffe. Bevor er selbst zu einem wahnsinnigen Mörder gemacht werden würde, würde er schießen.

Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal, öffnete die Tür vor ihm. Ein weiterer Flur, von dem drei Türen ausgingen. Hinter einer hörte er Stimmen. Der Reporter hielt sich nicht lange mit der Tür auf, sondern trat sie kurzerhand ein. In dem Raum vor ihm standen ein Mann mittleren Alters mit kurzgeschorenem, weißen Haar und… das Mädchen, das unten die Tür geöffnet hatte!

»Keine Bewegung!« drohte Wakelin und hielt die Pistole mit beiden Händen umklammert. »Sind Sie Jay Foss?«

Der Mann blickte ihn entgeistert an. Hinter ihm hörte Wakelin ein Geräusch und wirbelte herum. Wieder das Mädchen! Es waren Zwillinge.

»Sind Sie Jay Foss?« fragte er erneut.

»Peter!« hörte er Russ’ Stimme von unten erschallen. Er drängte das Mädchen hinter sich unsanft beiseite und rannte wieder hinunter.

»Der Vogel ist ausgeflogen«, sagte Russ. »Aber Jay Foss ist unser Mann.« Er deutete auf einen kleinen Schreibtisch, der unter der Last einiger Dutzend Bücher nachzugeben drohte. »Verbotene Ausgaben«, sagte Russ, obwohl die Erklärung überflüssig war. »Wie er nur an sie herangekommen ist?«

»Das Necronomicon, von Juntzt unaussprechliche Kulte«, murmelte Wakelin. »Und noch einiges mehr. Wir haben es mit einem Mann zu tun, der wahrscheinlich einige Beschwörungsformeln kennt, aber nicht weiß, was er damit anrichtet, was meinst du?«

»Oder etwas noch Schlimmeres. Vielleicht… kann er seinen Geist in den Körper anderer Menschen versetzen und sie beeinflussen. Irgendeine latente Fähigkeit, die in seiner Seele schlummerte und durch das Studium der Beschwörungsformeln freigesetzt wurde.«

»Diese Theorie erklärte natürlich vieles.« Fieberhaft durchsuchte Wakelin den Schreibtisch. Ein kleiner Zettel fiel ihm auf. »The Magic Shop«, murmelte er leise. »George H. Mayer und Pol Berthoud. Das ist eine Spur!«

Oben erklangen Sirenen, dann Fußtritte. Im nächsten Moment stürmte Chiefconstabler Harrison in den Raum.

»Das ist unser Mann«, redete Russ auf ihn ein. »Jay Foss. Er ist für die Mordserie verantwortlich. Alle Personen hier festnehmen, alles sicherstellen.«

Harrison starrte verblüfft auf Russ’ Sonderausweis. »Jawohl, Sir«, sagte er dann. »Aber wie haben Sie…«

»Unwichtig. Ich informiere Sie später.«

Sie rannten wieder herauf. Vielleicht wußte man in diesem seltsamen Laden, wo Jay Foss sich nun aufhielt.

***

Der »Magic Shop« befand sich in einer drittklassigen, verschmutzten Nebenstraße, an der das geschäftige Leben der Stadt vorbeilief. In der Querstraße herrschte schon mehr Verkehr.

Um kein Aufsehen zu erregen und Foss nicht unbeabsichtigt zu warnen, fuhren Peter Wakelin, Chiefconstabler Harrison und Russ Cochran allein dorthin. Ein großes Polizeiaufgebot wäre nur hinderlich gewesen.

Allmählich brach die Dämmerung herein, und Russ dachte unwillkürlich an Elizabeth Woodley. Wenn sie Foss jetzt verhafteten, brauchte sie nichts mehr zu befürchten. Aber was würde geschehen, wenn er ihnen entkam oder Mayer und Berthoud – die beiden Besitzer des »Magic Shop« – ihnen nicht weiterhelfen konnten?

Harrison stoppte den Wagen und unterbrach Russ’ Zweifel. Er deutete auf eine Seitenstraße, aus der ihm Mülltonnen und sichtlich vorhandenes Elend entgegengrinsten. »Da müßte es sein«, murmelte er.

Russ nickte ihm und Wakelin zu. »Gehen wir! Hoffentlich treffen wir die beiden Händler noch an!« Er blickte auf die Uhr. »Es ist bereits ziemlich spät!«

Eilig stiegen sie aus und hasteten mit großen Schritten und ohne sich um die mißbilligend starrenden Passanten zu kümmern den Bürgersteig entlang.

Der »Magic Shop« schien äußerlich ein recht bescheidenes Ladenlokal; er nahm die rechte Seite eines dezent grau gestrichenen Gebäudes ein, und in dem schwach illuminierten Schaufenster lagen meterweise Bücher. Russ sah durch die Scheibe in das Innere. Dutzende deckenhoher Leichtmetallregale und an den Wänden surrealistische Poster.

Harrison drückte gegen die Tür. Mit einem leisen Klingelton schwang sie auf.

»Geschlossen, meine Herrschaften!« erklang aus dem Hintergrund eine müde Stimme. »Bitte, kommen Sie morgen wieder!«

»Mister Berthoud?« fragte Russ.

Ein dünner, hochgewachsener, noch relativ junger Mann trat hinter einem Regal hervor. Er musterte ihn ungnädig. »Mein Name ist Mayer«, berichtigte er mit einem schauderhaften Akzent. »George H. Mayer! Pol Berthoud befindet sich im Lager. Er…«

Russ zeigte ihm seine Dienstmarke. »Russ Cochran, Mister Mayer, Scotland Yard!«

Mayer kam langsam näher. »Was kann ich für Sie tun?«

»Kennen Sie einen gewissen Jay Foss?« erkundigte Russ sich und betrachtete scharf Mayers Gesicht. Das Funkeln in seinen Augen bewies ihm, daß er auf der richtigen Spur war.

»Foss? Ja, natürlich! Ein Kunde von uns!« Mayer senkte die Stimme und blinzelte verschwörerisch. »Ein Verrückter, wissen Sie? Der typische Sammler! Verklemmt, gierig, größenwahnsinnig!«

»Wann haben Sie Foss zum letztenmal gesehen?« fiel ihm Harrison scharf ins Wort.

»Heute morgen«, entgegnete der Händler eifrig. »Er holte sich die letzte Lieferung ab; okkulte Bücher, Direktimport aus den Staaten. Eine furchtbar teure Angelegenheit, aber Foss scheint genug Geld zu haben, um sich das leisten zu können!«

»Hat er sich schon vorher Bücher bei Ihnen bestellt?«

»Seit rund zwei Wochen kommt er beinahe tagtäglich. Lassen Sie mich nachdenken…« Mayer nagte gedankenverloren an seiner Unterlippe. »Ah, zuerst war es das Necronomicon…«

Cochran wechselte mit Peter Wakelin einen schnellen, triumphierenden Blick. Harrison lächelte befriedigt.

»Hat Foss bei seinem letzten Besuch angedeutet, daß er noch einmal vorbeikommen und etwas kaufen wollte?«

»Selbstverständlich!« nickte Mayer. »Heute mittag ist die letzte Lieferung eingetroffen; per Luftpost auf dem kürzesten Wege aus New York. Foss sagte, daß er sie morgen früh abholen wolle.« Mayer schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Für ihn schien ziemlich viel davon abzuhängen, daß er sie rasch bekommt. Darum sagte ich auch zu ihm, er sollte heute Mittag nachfragen, aber er meinte, er hätte noch etwas vor…«

»Kampf der verderblichen Moral in Soho!« sagte Harrison.

»Wie bitte?« Mayer wirkte verwirrt.

»Hören Sie jetzt genau zu, Mister Mayer«, sagte Russ beschwörend. »Und informieren Sie auch Ihren Geschäftspartner! Es geht um Leben und Tod für viele Menschen!«

Mayers Verwirrung wuchs, und damit auch sein nuschelnder Akzent. »Ich verstehe nicht…«

»Darum will ich es Ihnen jetzt auch erklären«, unterbrach Russ ungeduldig. »Sie haben doch sicher von dieser rätselhaften Mordserie und den anderen unerklärlichen Zwischenfällen in der letzten Zeit gehört! Soweit wir bisher wissen, ist dieser Jay Foss dafür verantwortlich! Das Studium der okkulten Schriften und Bücher, die Sie ihm besorgt haben, ermöglicht es ihm, andere Menschen geistig zu… ja, zu übernehmen! Um auf sich aufmerksam zu machen, inszenierte er die Morde und die Mordversuche. Anschließend entfachte er ein Chaos, indem er die ahnungslosen Menschen groteske Dinge ausführen ließ. All das, um der Polizei und der britischen Regierung seine Macht zu zeigen!«

»Aber warum…« stammelte Mayer. Er war aschgrau geworden.

»Jay Foss«, sagte Russ langsam, »erpreßt die Regierung um zwei Millionen Pfund! Das ist der Preis dafür, daß er mit dem Morden aufhört!«

Mayer sank auf einen Stuhl. »Das… das ist einfach unglaublich! Und wir haben auch noch dafür gesorgt, daß Foss…« Er schluckte mehrmals und bemühte sich, seine Fassung zurückzugewinnen. Er sah Cochran offen an. »Welche Garantie gibt es dafür, daß Foss sein Wort hält und nach Erhalt der Erpressungssumme den Terror einstellt?«

»Keine Garantie«, entgegnete Harrison. »Im Gegenteil; alles spricht dafür, daß dies erst der Auftakt für weitere Verbrechen ist! Stellen Sie sich vor, über welche Macht dieser… dieser Seelenwanderer verfügt! Was geschieht, wenn er beispielsweise unerkannt den amerikanischen Präsidenten oder den sowjetischen Parteichef übernimmt? Oder den Piloten einer unserer Atombomber? Foss könnte die ganze Welt in ein explodierendes Pulverfaß verwandeln! Und – wird er auch weiterhin allein bleiben? Sicher, bislang hat er nur als Einzelgänger gearbeitet, doch wir haben keine Ahnung von seinen Plänen! Auch hier in Großbritannien gibt es politische Extremisten, deren Ziel es ist, die Regierung zu stürzen und eine Diktatur einer kleinen Clique zu errichten! Foss könnte sich mit ihnen zusammenschließen! Das wäre das Ende der Demokratie – und der Anfang vom Ende der Welt! Nein, uns bleibt keine Wahl! Wir müssen Foss überwältigen und verhindern, daß er auch in Zukunft seine gefährlichen Fähigkeiten einsetzt! Mister Mayer, sie müssen uns helfen!« Mayer holte tief Luft. »In Ordnung, Chiefconstabler!« erklärte er. »Was soll ich unternehmen?«

Cochran seufzte erleichtert. Endlich zeichnete sich eine Möglichkeit ab, Foss habhaft zu werden! »Wenn Foss morgen hier erscheint, bedienen Sie ihn genauso wie immer, haben Sie verstanden? Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen! Dies ist möglicherweise unsere letzte Chance!«

»Gut, ich gebe ihm seine Bücher, er bezahlt – und was dann?«

Wakelin sah sich suchend um. »Gibt es hier eine Möglichkeit, drei Männer zu verbergen, ohne daß es auffällt?«

Mayer erhob sich und schlurfte auf ein mit Büchern und bunten Umschlägen überladenes Regal links neben der Tür. Er winkte Russ, ihm zu folgen.

Neugierig trat Cochran an seine Seite.

»Wir haben das Regal nicht ganz an die Wand gerückt«, erklärte Mayer und deutete auf den knapp achtzig Zentimeter breiten Zwischenraum. »Meistens lagern wir hier die neu hereingekommene Ware, wenn gerade Kundschaft im Laden ist und wir keine Zeit haben, die Bücherpakete nach hinten zu bringen. Wäre dieses Versteck ausreichend für Ihre Zwecke, Mister Cochran?«

Russ rieb sich vergnügt die Hände und schätzte den Abstand von der Ladentür zur Wand. Nicht einmal fünf Meter! So könnte es gelingen! Und wenn nichts schiefging, dann würde Foss ohne Gegenwehr und ohne Gelegenheit, seine gespenstische Macht einzusetzen, in ihre Hände fallen!

»Hervorragend!« lobte Russ ehrlich. »Wann öffnen Sie gewöhnlich?«

»Gegen acht, halb neun, aber Berthoud und ich sind dann meist schon eine Stunde hier im Laden. Buchhaltung, Lager aufräumen, die Bestände sortieren…«

»Und wann erwarten Sie Foss?«

»Nicht vor zehn. Wissen Sie, er machte nicht den Eindruck eines Frühaufstehers!«

»Gut! Dann werden wir drei morgen früh um acht Uhr hier erscheinen! Und vergessen Sie nicht, Ihren Partner zu informieren! Und kein Wort zu Foss! Benehmen Sie sich völlig normal!«

Mayer winkte ab. »Keine Sorge, Mister Cochran! Sie werden staunen über mein konspiratives Talent!«

Russ drückte ihm die Hand, und zusammen mit Wakelin und Harrison verließ er den Laden. Deutlich fühlte er, wie sein Herz heftig pochte.

Morgen würde sich entscheiden, was stärker war: dämonische Kräfte oder die List und Intelligenz des Menschen…

***

Russ schien sehr nachdenklich zu sein, als sie sich auf dem Rückweg zum Wagen machten. Wakelin konnte es verstehen. Bisher hatte der Gegner immer aus dem Dunkeln, aus dem Schutz der Anonymität heraus operiert. Jetzt aber stand die direkte Konfrontation bevor!

Harrison öffnete, am Auto angekommen, die Wagentür und stutzte. Deutlich konnten sie das helle Summen des Funksprechgerätes vernehmen. Harrison setzte sich und griff nach dem Mikrofon.

»Chiefconstabler Harrison spricht! Was ist passiert?«

»Sir, vor wenigen Minuten haben wir einen Tip von einem unserer V-Männer aus der Drogenszene erhalten! Danach soll sich Henry Masslin heute abend, Punkt acht Uhr, in einem Lagerhaus in Soho mit einigen Dealern aus Birmingham treffen! Es geht um die Übergabe von zwei Zentnern Haschisch und fünf Kilo Rohopium!«

Harrison kniff die Augen zusammen. »Wie verläßlich ist die Information?«

»Bisher hat der V-Mann gute Arbeit geleistet…«

Russ sah auf die Uhr. In einer dreiviertel Stunde!

»Okay!« sagte Harrison gedehnt. »Sorgen Sie dafür, daß dieses Lagerhaus unauffällig – unauffällig, haben Sie verstanden? – von unseren Leuten umstellt wird! Nicht einmal eine Maus darf entkommen! Und unterrichten Sie mich, sobald sich die Situation verändert! Wo genau befindet sich das Lagerhaus?«

»Sie kennen Zsolnany’s Pub?« quäkte die Stimme aus dem Lautsprecher.

»Die Rauschgiftkneipe? Natürlich!«

»Dort angekommen fahren Sie weiter geradeaus in Richtung Süden, nehmen dann die erste Seitenstraße rechts und erreichen zwei Minuten später das Themseufer. Das Lagerhaus ist dann gar nicht mehr zu verfehlen!«

»Verstanden und Ende!«

Harrison hängte das Mikrofon wieder in die Haltevorrichtung und drehte den Zündschlüssel. Brummend setzte sich der Wagen in Bewegung.

Wakelin lehnte sich in den Sitz zurück und beruhigte seine bis zum Zerreißen angespannten Nerven. Und in seinem Schädel kristallisierte sich langsam heraus, wie er diese Story für den Observer schreiben würde…

***

Der Mann unter dem Sauerstoffzelt atmete mühsam und unregelmäßig.

Der Mann war Carlo Palomar.

Summend arbeiteten die Geräte des Lebenserhaltungssystems, pumpten immer neue, größere Mengen Medikamente und Sauerstoff in den zu Tode verwundeten, kraftlosen Körper.

Der Arzt und die Krankenschwester beobachteten konzentriert die Anzeigen der Instrumente.

»Er schafft es nicht«, murmelte der Arzt. Seine Augen waren vor Übermüdung entzündet und wiesen dunkle Ränder auf.

Leise schlürften die Atemzüge.

Dann – mit einem Mal – bäumte sich Palomar auf, hieb ziellos mit den Armen um sich und stöhnte, keuchte, würgte.

Alarmiert sprang der Arzt auf, verstellte einen Hebel an der Herzlungenmaschine, aber zu spät, zu spät.

Stumm sank Palomar zurück in das Kissen, das eingefallene Gesicht wachsbleich.

Resignierend schaltete der Arzt die Maschinen ab.

Carlo Palomar war tot.

***

Russ setzte Peter Wakelin vor Elizabeth Woodleys Haus ab. Zwar bewachten bereits drei Beamte vom Yard die junge Frau, aber Wakelin hielt es für besser, wenn auch einer von ihnen bei ihr blieb.

Russ hatte verstehend gegrinst. Offenbar schien sein Freund ein Auge auf das hübsche Mädchen geworfen zu haben!

Harrison drückte das Gaspedal beinahe bis zum Anschlag durch. Mit quietschenden Reifen und empört ächzenden Stoßdämpfern rasten sie durch die Straßen des abendlichen Londons.

Wieder summte das Funkgerät.

»Ja?« sagte Russ knapp.

Die Stimme des Sergeanten in der Funkzentrale von Scotland Yard klang nervös. »Carlo Palomar, der Gangsterboß, ist soeben gestorben, Sir!«

Russ erstarrte. Auch Harrison fluchte unterdrückt. »Weiß Grommick schon Bescheid?« erkundigte er sich.

»Nein, Sir, es wurde nicht angeordnet, daß…«

»Schon gut«, wiegelte Russ die Empörung ab. »Es war schon richtig so! Sorgen Sie dafür, daß Grommick auch weiterhin im Ungewissen bleibt!«

»Verstanden, Sir! Außerdem befinden sich die Einsatzfahrzeuge bereits auf dem Weg nach Soho!«

Cochran beendete das Gespräch.

»Sie halten also Grommick für die undichte Stelle beim Yard, Cochran?« fragte Harrison, während er aufmerksam den Verkehr beobachtete.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Russ. »Aber eine Reihe Indizien deuten darauf hin. Und jetzt, wo Palomar tot ist, kann uns nur noch Masslin weiterhelfen!«

»Masslin?« Harrison zog die Augenbrauen hoch. »Ich befürchte, er wird nicht sehr gesprächig sein!«

Russ lächelte sanft. »Oh, doch, Chiefconstabler! Immerhin können wir ihm Rauschgifthandel großen Stils und die Morde an Mutsky und Rocky nachweisen! Er wird reden! Verlassen Sie sich darauf! Er wird singen, daß alle Vögel vor Neid erblassen!«

Harrison zwinkerte skeptisch.

***

Elizabeth saß steif und blaß in dem bequemen Lehnstuhl in der Ecke und kartete mit gefalteten Händen auf – worauf?

Wakelin nickte den Polizisten zu. Bei einigen zurückliegenden Fällen hatte er sie kennengelernt, und er wußte, daß Harrison mit Lafferty, Pigg und Thrown einen guten Griff getan hatte.

»Wie geht es Ihnen, Elizabeth?« fragte er leise.

Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen. Hatte sie geschlafen? »Oh, hallo, Peter! Ich muß eingenickt sein! Wieviel Uhr ist es?«

»Kurz vor acht.«

Sie griff mit leicht zitternden Fingern nach einer Zigarette. Der Journalist reichte ihr Feuer und beobachtete, während die gelbe Flamme den Tabak in Brand setzte, ihr schmales Gesicht.

Für eine Weile herrschte Schweigen.

Lafferty, ein großer, bulliger Mann mit einer gewaltigen, rötlichen Nase, kratzte sich am Kopf. »Diese verdammte Warterei«, knurrte er vorwurfsvoll, »macht mich noch ganz krank!«

»Vielleicht hat Foss keine Zeit?« fragte Elizabeth hoffnungsvoll. »Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen oder…«

Es fiel Wakelin schwer, ihren neuerwachten Optimismus zu zerstören, aber es konnte nur schaden, wenn sie sich in falscher Sicherheit wiegten.

»Bisher hat Foss alle angekündigten Verbrechen auch in die Tat umgesetzt«, sagte Wakelin. »Foss wird kommen und versuchen, Sie zu töten, Elizabeth. Es tut mir leid, aber wenn wir mit unserer Aufmerksamkeit nachlassen, dann hat Foss leichtes Spiel!«

Das Mädchen schluckte. »Natürlich«, murmelte sie kaum verständlich. »Sie haben recht, Peter, aber die Gewißheit, daß irgendwann in dieser Nacht, gleich, in einer Stunde, einer Minute, daß dann jemand meinen Kopf… Oder daß Sie oder einer der Polizisten von diesem Foss übernommen werden…« Sie verstummte.

Der Journalist machte unwillkürlich eine zustimmende Geste. Foss brauchte nicht sie zu übernehmen, um sie beispielsweise aus dem Fenster springen zu lassen; nein, es genügte, wenn Foss in einen von ihnen fuhr, unter Umständen nur für ein paar Sekunden… Aber diese Sekunden mochten genügen, um durch sie seine Tat ausführen zu lassen!

Pigg schien den gleichen Gedanken wie Wakelin gehabt zu haben. Er strich sich nervös über das schüttere, rötlichbraune Haar und nestelte an seiner zerknitterten Uniformjacke. »Ich will Ihnen ja nichts unterstellen, Mister Wakelin«, begann er entschuldigend, »aber es wäre wirklich besser, wenn Sie einige Meter von Miss Woodley abrücken würden! Foss kann…«

»Geschenkt!« unterbrach der Journalist. »Es ist wirklich besser.« Er sah Elizabeth in die Augen. Deutlich bemerkte er die Angst. »Haben Sie Vertrauen!« bat er ernst. »Es wird Ihnen nichts geschehen! Wir sind vier Männer, alle unbewaffnet, und Foss kann nur jeweils einen übernehmen. Bleiben also drei übrig, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern!«

Sie lächelte mühsam. »Und zur Not«, erwiderte sie mit dem Versuch, Mut zu zeigen, »bin ich ja auch noch vorhanden, oder?«

Wakelin lachte befreit auf. »Schöne Patriarchen sind wir!« sagte er selbstironisch. »Aber wir werden in Zukunft an Sie denken!«

Er setzte sich neben Lafferty an den Tisch und entzündete sich ebenfalls eine Zigarette. Er rauchte und beobachtete Elizabeth, Lafferty, Thrown und Pigg. Und sie beobachteten ihn.

Jeder belauerte den anderen, darauf wartend, eine verdächtige Reaktion, eine anormale Veränderung des Gesichtsausdrucks zu entdecken.

Die Spannung, die in dem kleinen Raum herrschte, war beinahe körperlich zu spüren. Vorsichtig und langsam, gewiß, daß vier Augenpaare seine Bewegungen argwöhnisch verfolgten, drückte er die Zigarette aus.

Siedendheiß überlief ihn plötzlich ein entsetzlicher Verdacht. »Wo ist Fichtner?« brüllte er.

Lafferty fiel beinahe vom Stuhl. »Fichtner? Nun, er mußte mal eben kurz verschwinden…«

»Kurz?« echote Wakelin. »Seit wann?«

Lafferty blickte auf die Uhr. Sein Kinn klappte herab. »Verdammt!« fluchte er. »Der Anwalt ist schon über zehn Minuten fort!«

Der Journalist sprang auf. »Während wir alle hier darauf warten, daß Foss etwas unternimmt, hat er vielleicht schon Fichtner übernommen! Wo befindet sich die Toilette?«

Elizabeth Woodley blickte auf. »Im Erdgeschoß, direkt neben der Treppe zum Keller…« Sie stöhnte auf. »Mein Gott, im Keller! Der Heizöltank!«

Wakelin wurde ein wenig flau im Magen. Wenn Foss mit Fichtners Körper den Tank in Brand setzte, würde das ganze Haus in die Luft fliegen! Und mit dem Haus auch die vier Männer und Elizabeth…

Wortlos rannte er auf die Tür zu.

»Stehenbleiben, Wakelin!« befahl Lafferty.

Der Klang seiner Stimme bewog den Journalisten, der Aufforderung zu folgen. Ärgerlich drehte er sich um. »Was soll das?« fauchte er nervös und zornig. »Wir haben kaum noch Zeit! Warum…«

»Wer sagt uns denn«, fiel ihm Pigg ins Wort, »daß Sie nicht diese Szene inszenieren, um unbeobachtet im Haus herumzuschleichen? Vielleicht sind Sie gar nicht mehr Peter Wakelin, sondern Jay Foss!«

»Sie sind ja verrückt!« explodierte Wakelin. »Jede Sekunde können wir von dem Heizöl…« Er schwieg. Ihm wurde bewußt, daß Pigg völlig richtig handelte. Niemand konnte dem anderen trauen. Schon jetzt konnte Foss unbemerkt in ihren Köpfen herumspuken und auf den günstigsten Augenblick für seinen Mord warten. »Ich schlage vor«, fuhr Wakelin schließlich fort, »daß einer von Ihnen mich begleitet. Einverstanden?«

»Ich komme mit Ihnen«, erbot sich Lafferty zögernd.

Mißtrauisch flatterten Piggs Augenlider. »Sie? Warum sind Sie denn so scharf darauf? Sind Sie möglicherweise…«

Wakelin stemmte die Arme in die Hüften. Offenbar vermischte sich Piggs Besorgnis, daß Foss schon einen von ihnen übernommen hatte, allmählich mit einer kleinen Portion Verfolgungswahn. Außerdem schien sein intrigierendes Geschick leicht überzuschwappen.

»Thrown begleitet mich«, entschied der Journalist entschlossen, keine weitere Verzögerung zu tolerieren. Und mit leisem Sarkasmus fügte er hinzu: »Lafferty, achten Sie gut auf Pigg!«

Pigg machte ein indigniertes Gesicht.

»Kommen Sie, Thrown!« forderte Wakelin den jungen Beamten auf. »Hoffentlich hat Fichtner noch nicht zuviel angestellt!«

Sie rannten die Treppe zum Erdgeschoß hinunter, nahmen zwei, drei Stufen auf einmal und rüttelten an der Toilettentür. Sie war offen, die Toilette leer.

Thrown und Wakelin betrachteten verstehend die steile Kellertreppe. Der Journalist legte einen Finger an den Mund. Sie mußten leise sein. Fichtner/Foss durfte sie nicht zu früh entdecken!

Im Keller brannte Licht, und die stabile Eisentür des Heizungsraumes war nur angelehnt!

Wakelin sah durch den dünnen Schlitz. Sofort schrak er zurück. Fichtner/Foss kniete auf dem Boden und hantierte mit einem kleinen Paket Streichhölzer. Und von ihm führte eine dünne, schwarze Lache direkt zum Heizöltank…

Jetzt blieb ihnen nur ein entsetzlich kurzer Augenblick!

Entschlossen stieß Wakelin die Metalltür auf und hechtete in den Raum. Geistesgegenwärtig ließ sich Fichtner/ Foss abrollen, kugelte gegen die Wand und war mit einem Satz wieder auf den Beinen. Thrown versperrte mit seinem Körper den Ausgang, und mit einem tiefen Gefühl der Erleichterung griff der Journalist nach den Zündhölzern und steckte sie ein.

Foss hatte diesmal verloren!

Aber – warum lächelte er dann? Warum?

Fichtner/Foss musterte ihn, sein Blick glitt zu Thrown, und das bösartige Lächeln um seinen Mund verstärkte sich.

»Ihr Narren!« flüsterte Fichtner/Foss. Er kicherte hämisch. »Ihr gottverdammten, armseligen Narren!«

Dann wankte er plötzlich, wurde bleich, stützte sich verwirrt an der Wand ab. »Mister Wakelin!« sagte er verblüfft. »Wer… wo bin ich?«

Wakelin wurde schwarz vor Augen. Er begriff, was Foss beabsichtigt hatte!

Und oben in Elizabeths Zimmer befand sich Pigg ganz allein mit dem bulligen, stiernackigen Lafferty…

***

»Sind alle Männer auf ihren Plätzen?« fragte Harrison in das Mikrofon.

»Das Lagerhaus wurde planmäßig umstellt«, antwortete die Stimme von Constabler Ruthland. »Insgesamt befinden sich sechs Personen in dem Gebäude! Masslin, ein Mann namens Todd, bereits aktenkundig als Zuhälter und Hehler, zwei von Masslins Gorillas und zwei unbekannte Männer, Ende vierzig, von der Kleidung her wohlsituiert.«

»Das müssen die Dealer aus Birmingham sein«, erklärte Harrison. »Wo ist das Rauschgift?«

»Ebenfalls im Lagerhaus, in einem versteckten Zwischenraum unter dem Boden. Unser V-Mann hat uns die Lage präzise beschrieben!«

»Sehr gut!« brummte der Chiefconstabler. Er hob den Kopf. »Sollen wir…?«

Cochran bejahte. »Die Operation beginnt!« ordnete Harrison an. »Sagen Sie den Leuten, Sie sollen vorsichtig sein. Zumindest Masslin, Todd und die beiden Leibwächter sind bewaffnet, und sie haben nichts mehr zu verlieren!«

»Die Operation beginnt! Verstanden und Ende!«

Russ nickte Harrison zu, nahm den kleinen Revolver in die Hand und ließ sich vorsichtig aus dem Wagen gleiten.

Von dem träge dahinrauschenden Fluß drang der üble Gestank von Abwässern, Chemikalien und toten Fischen. Trotz der verschärften Gewässerschutzauflagen glich der ehrwürdige britische Fluß mehr und mehr einer lehmigen Kloake.

Das Lagerhaus ruhte flach und langgestreckt im Dunkel der Nacht, und selbst die winzigsten Ritzen zwischen den Fenstern und den im lauen Abendwind müde knarrenden Verschlagen mußten die Gangster sorgfältig verstopft haben, denn kein Lichtschimmer drang auf die Straße.

Aus der Finsternis schälten sich plötzlich die Schatten der Polizisten heraus. Acht, neun, fünfzehn Mann waren es insgesamt, wie Russ rasch zählte. Jeder von ihnen war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Offenbar hatte Harrison mit Masslin und seiner Bande bereits schlechte Erfahrungen gemacht.

Ein baumlanger Constabler schob sich an seine Seite. »Mehrere Spezialisten des Rauschgiftdezernates sind bereits auf dem Weg hierher, Sir«, teilte er eifrig mit.

Russ wies auf die verschlossene Pforte. »Gibt es außer dem dort noch einen weiteren Eingang?«

»Nein«, schüttelte der Constabler den Kopf. »Nur noch eine schmale Nottür, aber die wird bereits von vier Leuten bewacht.«

»Dann können wir ja beginnen!« Russ gab Harrison und den Yard-Beamten einen Wink, und gemeinsam huschten sie auf die Tür zu. Vorsichtig rüttelte Russ an der Klinke. Wie erwartet war die Tür verschlossen.

»Darf ich, Sir?« fragte ein Polizist und schob sich ohne eine Antwort zu erwarten an ihm vorbei, hantierte kurz mit einem Draht an dem altertümlichen Schloß. Er richtete sich auf und grinste freundlich. »Sie können jetzt!«

Russ grinste zurück, drückte die Klinke langsam nach unten. Nahezu lautlos öffnete sich die Pforte. Trotz ihres verfallenen Aussehens schien sie gut gepflegt zu werden. Ein Beweis dafür, daß dieses Gebäude öfters als Treffpunkt für die Londoner Dealer-Prominenz gedient hatte?

Sie gelangten in einen kleinen Vorraum, überfüllt mit Gerümpel und holzwurmzerfressenen Möbelstücken, und Harrison deutete stumm auf einen kleinen Gang, der nach mehreren Metern in die eigentliche Lagerhalle führte.

Das grelle Licht, das ihnen aus der fast völlig leeren Halle entgegenschlug, schmerzte zuerst nach der langen Zeit der Dunkelheit. Russ blinzelte mehrmals.

Im Hintergrund saßen Masslin und fünf weitere Männer um einen wackeligen Tisch, völlig entspannt debattierend und ab und zu an den Gläsern mit dem mitgebrachten teuren Whisky nippend.

»Wir warten noch eine Weile!« entschied Russ flüsternd. »Sobald sie die Drogen aus dem Versteck herausholen und den Deal perfekt machen wollen, schnappen wir sie uns!«

Angestrengt versuchte er, das leise Raunen ihrer Stimmen zu deuten.

»Wir sind uns also einig«, sagte Masslin mit einem leutseligen Unterton. »Die nächste Lieferung erfolgt dann in genau vier Tagen!«

»Aber dann bitte eine etwas bessere Qualität«, knurrte einer der Gutgekleideten. Sein braungebranntes Gesicht strahlte weltmännische Seriosität aus. »Der Markt ist mit dem Libanon fast übersättigt. Dadurch sinken die Endverkaufspreise. Können Sie keinen Afghanen oder Türken besorgen?«

Masslin machte eine entschuldigende Geste. »Die Türkei hat in der letzten Zeit die Zollkontrollen drastisch verschärft. Es wird immer schwieriger, größere Mengen zu schmuggeln. Aber ich will sehen, ob sich nicht etwas Besseres heranschaffen läßt!«

Der zweite Mann aus Birmingham gähnte. »Und denken Sie an die zehn Kilo Heroin. Wir verlassen uns da ganz auf Sie, Masslin!«

»Keine Angst, Richards«, beruhigte Masslin. »Ich halte mein Wort.«

»Okay!« knurrte Richards. »Und nun schaffen Sie das Zeug herbei!«

Eilig stand Masslin auf und ging zusammen mit einem mageren, kränklich erscheinenden Mann, den Russ als Todd identifizierte, zur Mitte der Lagerhalle. Sie blieben stehen, und Todd machte sich an dem Boden zu schaffen. Knarrend schwang eine gut getarnte Falltür nach oben. Gemeinsam holten die beiden Drogenhändler braune, handliche Leinensäcke aus dem Versteck hervor.

Jetzt war es an der Zeit, einzuschreiten!

»Los!« zischte Cochran und rannte auch schon in die Halle hinein. Hinter ihm Harrison und die Polizisten.

Die Dealer erstarrten. Richards und sein Begleiter sprangen auf, griffen instinktiv nach ihren Waffen, die sie unter den maßgeschneiderten Jacketts verborgen trugen.

Ein Polizist gab einen kurzen Warnschuß mit seiner Maschinenpistole ab. Das genügte. Resignierend ließen sich die Männer festnehmen.

Russ wischte sich über die Stirn. Das war noch einmal gutgegangen!

Masslin starrte ihn finster an. Ruhig erwiderte Russ seinen Blick.

»Mister Henry Masslin«, sagte er sorgfältig, »ich klage Sie hiermit des Rauschgifthandels und des Mordes an William Mutsky und Robert Teashaw, genannt Rocky, an!«

Masslin wurde blaß. Seine Augen vergrößerten sich in einem plötzlichen Schreck. »Mord?« würgte er. »Ich… ich bin unschuldig!«

Russ lächelte kalt. »Wir haben Zeugen, Beweise, Masslin! Leugnen hilft Ihnen nichts! Außerdem…« Russ beobachtete ihn lauernd. »Schon allein der Rauschgifthandel dürfte ausreichen, um Sie lebenslänglich hinter Gitter zu bringen! Grommick hat uns da ein paar interessante Details verraten…«

Die Blässe in Masslins Gesicht wich einer zornigen Röte. »Grommick? Dieses Schwein!« knirschte er. »Er hat uns also verpfiffen, dieser saubere Herr Inspektor! Interessante Details sagten Sie, eh? Na, dann warten Sie ab, was ich Ihnen alles flüstern werde!«

»Beispielsweise?« hakte Russ sofort nach. Er bemühte sich, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.

»Sie suchen doch die undichte Stelle bei Ihnen im Yard, oder? Seit Monaten sind Sie doch schon am rotieren, weil jemand ständig die Einsatzpläne des Rauschgiftdezernates an die Dealer verrät! Der Spitzel heißt Grommick! Palomar hat ihn dafür bezahlt! Kümmern Sie sich doch einmal um Grommicks Haus in Westend, oder um sein Bankkonto! Sie werden sehr erstaunt sein!«

»Werden Sie diese Aussage vor Gericht wiederholen?« fragte Cochran.

Masslin grinste breit. Allmählich fand er seine alte Selbstsicherheit wieder. »Vor Gericht? Aber natürlich! Mit dem größten Vergnügen! Das heißt…«

»Nun reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Masslin!« fauchte Chiefconstabler Harrison ungeduldig.

»Regen Sie sich nicht auf!« antwortete Masslin in dem gleichen Ton. »Regen Sie sich nur nicht auf! Außerdem führe ich mit Ihnen kein Gespräch! Aufdringlicher Bulle!«

Russ registrierte, daß Harrison kurz vor einem Schlaganfall stand. »Ich warte, Masslin!«

»Okay, okay! Ich werde aussagen! Unter der Bedingung, daß das in meinem Urteil berücksichtigt wird! Einverstanden?«

»Wir reden noch einmal darüber, Masslin«, versprach Russ. »Im Yard! Abführen!« Klick, machten die Handschellen.

***

Peter Wakelin hörte das Poltern bereits auf der Kellertreppe. Verzweifelt steigerte er noch seine Geschwindigkeit, erreichte endlich Elizabeths Zimmer und warf sich gegen die Tür.

Lafferty stand neben dem Tisch, ein spöttisches Grinsen im Gesicht, und er hob fast spielerisch den bewußtlosen Pigg über seinen Kopf und schleuderte Wakelin den schlaffen Körper entgegen.

Eben noch konnte der Journalist ausweichen, aber Thrown wurde von Pigg voll getroffen, fiel zu Boden, prallte mit dem Kopf gegen den Türrahmen und blieb betäubt liegen.

Lafferty/Foss nützte diesen kleinen Moment seiner Unaufmerksamkeit. »Peter!« schrie Elizabeth warnend, aber da traf ihn auch schon die Faust. Sein Schädel schien zu zerbersten, und er hatte mit einem Mal einen bittersüßen Geschmack von Blut im Mund.

Wakelin zog die Beine an und trat zu. Lafferty/Foss kam ins Stolpern, warf den ganzen Tisch um. Er ließ ihn keine Sekunde ausruhen. Seine Hiebe fanden genau ihr Ziel. Lafferty/Foss ächzte, nahm die Arme vor das Gesicht.

Ein schrecklicher Gedanke ließ Wakelin eine Sekunde zögern. Was geschah, wenn er Lafferty bewußtlos prügelte? Pigg, Thrown und Lafferty waren dann außer Gefecht gesetzt! Foss brauchte also nur…

Ein schleifendes Geräusch warnte ihn. Er wirbelte herum. Elizabeth stand hinter ihm, eine schwere, tönerne Vase in beiden Händen, und mit einem scheppernden Krach zerplatzte das Gefäß auf Laffertys Schädel. Der Constabler zuckte und fiel sichtlich in sich zusammen.

Das Mädchen starrte Wakelin an. »Ich mußte es tun, Peter!« stammelte es. »Es war die einzige Möglichkeit, Foss zu vertreiben! Der Schlag muß auch ihm geschadet haben! Peter… ich…«

Wakelin nahm sie in die Arme und fand zufrieden, daß dies die Angst und Anstrengung der letzten Stunden durchaus rechtfertigte…

***

Russ fuhr zusammen mit Harrison zum Yard zurück. Wenn sie es klug einfädelten, dann würde ihnen Grommick eine Menge Hinweise auf die großen Dealer der Londoner Drogenszene, die Kontaktleute, Treffpunkte, Hintermänner und Schmuggler geben können.

»Sie wollen also allein zu Grommick, Cochran?« fragte Harrison wohl zum zehnten Mal innerhalb weniger Minuten.

Russ seufzte. Harrison war ein netter Mensch, seine Hartnäckigkeit allerdings konnte einen nahezu zur Verzweiflung treiben! »Es ist besser, Harrison!« antwortete er mit den gleichen Worten, mit denen er ihn auch bisher abgewiesen hatte. »Wenn Grommick Sie sieht, könnte er weniger redselig sein! Nein, das erste Gespräch will ich persönlich übernehmen.«

»Nun, von mir aus«, murmelte Harrison beleidigt. »Es ist ja auch Ihr Fall!«

Russ schwieg, blickte aus dem Fenster, betrachtete die erleuchteten Fassaden der Häuser, die emsig huschenden Autos, die behäbig dahinrollenden doppelstöckigen Busse.

Beinahe unglaublich, daß ein wahrscheinlich kranker Mann seit Tagen schon diese einmalige, trotz all ihrer Fehler und Schäden faszinierende Stadt terrorisierte, indem er seine Seele, seinen Geist die Gehirne anderer Menschen beeinflussen ließ.

Jay Foss, der Seelenwanderer… Cochran erschauerte, als er sich vergegenwärtigte, über welche Macht dieser Mann verfügte! Welche Kräfte hatten ihm diese Macht verliehen? Natürlich, sie wußten, daß Foss okkulte Bücher und alte, geheimnisvolle Schriften studiert hatte. Beispielsweise das Necronomicon, jene unsägliche Ansammlung bedrohlicher, obszöner Formeln und Metaphern, unverständlich für jeden Nichteingeweihten. Doch wer oder was half Foss, diese Sprüche in der richtigen Weise anzuwenden? Wer oder was befähigte ihn, das zu tun, was wohl tausend anderen vor ihm nicht gelungen war: seinen Geist von seinem Körper zu trennen und in die Seelen seiner Mitmenschen zu schleichen?

Wahrscheinlich wußte es Foss nicht einmal selbst.

Irgendwie hatte Russ das Gefühl, daß mit Foss’ Verhaftung der Schrecken nicht beendet sein würde. Er wußte mit einer rätselhaften Sicherheit, daß die nächsten Monate und Jahre London, England, die ganze Welt in einen Taumel aus Angst und Panik versetzen würden…

Ärgerlich wischte er die schmerzhaft deutliche Vision beiseite. Die Zukunft mochte bringen was sie wollte, für ihn ging es jetzt zuerst einmal darum, Grommick zu einem Geständnis zu bringen, Foss zu überwältigen und danach Maggy wiederzufinden. Maggy… Wie lange hatte er sie schon nicht mehr gesehen?

»Wir sind da!« riß ihn Harrison aus seinen Gedanken.

Er öffnete die Wagentür.

***

»Es tut mir leid, daß ich Sie aus dem Schlaf…«

»Ich habe nicht geschlafen«, murmelte Grommick.

Cochran musterte ihn sorgfältig. Grommick sah schlecht aus. Man merkte an seinen Augen, daß er sich Vorwürfe machte. Nun, der richtige Augenblick, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

»Palomar ist tot«, sagte er einfach.

Grommick zuckte zusammen. »Tot?« flüsterte er. »Ist das wahr?«

»Ja«, nickte er. »Es tut mir leid, aber man wird Sie wegen Mordes anklagen.«

»Aber ich war es nicht!« brüllte Grommick mit schlechtgespielter Wut. »Die Mordseuche! Irgend etwas hat mich zu der Tat getrieben. Ich…«

Russ beschloß, die Maske fallen zu lassen. »Natürlich hat Sie etwas zu dieser Tat getrieben«, unterbrach er hart. »Aber nicht diese Mordseuche. Es war etwas anderes!«

»Was… was wollen Sie damit andeuten, Cochran? Was soll das heißen?« Grommick zitterte heftig. Er mußte mit seinen Nerven am Ende sein.

»Sie haben Palomar erschossen, Inspektor, weil Sie der Mann sind, der beim Yard die Einsatzpläne an die Drogen-Syndikate verrät! Und Palomar war Ihr Geschäftspartner! Als ihn die Mordseuche erwischte und man ihn verhaftete, muß er Ihnen, Grommick, gedroht haben, alles zu verraten. Vielleicht wollte er Sie sogar erpressen, um seine Freilassung zu erreichen! War es nicht so, Grommick?«

»Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung! Lügen! Nichts als ein Haufen bösartiger Lügen, Cochran! Beweise! Wo sind die Beweise!«

»Sie wiegen sich in Sicherheit, Grommick, seit Palomar tot ist, oder?«

Grommick atmete heftig. Auf seinen Wangen glühten hektische rosa Flecken. Er tat Russ leid. »Sie können mir nichts anhängen, Cochran! Gar nichts! Palomar war so schwer verletzt, daß er mit Sicherheit vor seinem Tod nicht…« Er verstummte, begriff den Fehler, den er gemacht hatte.

»Ein weiteres Indiz«, stellte Russ kühl fest. »Ein Beweis dafür, daß Sie Palomar bei vollem Bewußtsein umgebracht haben. Aber Sie haben eines vergessen! Außer Palomar gibt es noch andere Gangster, die über Ihre Spitzeldienste informiert sind. Einer davon ist Henry Masslin, Earl Slicks Stellvertreter und Nachfolger. Er beabsichtigte, nach Palomars Verhaftung ganz London zu seinem Revier zu machen. Aber das ging schief. Wir haben ihn vor nicht einmal einer Stunde verhaftet. Und Masslin hat sofort geredet. Wir wissen alles, Grommick! Alles!« Grommick schwieg. Er barg den Kopf in seine Hände und begann zu schluchzen.

Russ drehte sich schwerfällig um und verließ die Zelle. Obwohl er seine Aufgabe erfolgreich abgeschlossen hatte, spürte er kein Gefühl der Befriedigung.

***

Sie waren die ganze Nacht wach, hörten Radio, unterhielten sich, schluckten Weckamine und tranken literweise Kaffee. Und sie warteten. Sie warteten auf einen neuen Versuch von Jay Foss, seine Drohung gegen Elizabeth Woodley auszuführen.

Zum Glück verlief die Nacht friedlich und ohne weitere Zwischenfälle. Offenbar hatte Elizabeths Schlag gegen Lafferty auch Foss’ Geist oder Seele oder was sonst den Constabler übernommen hatte in Mitleidenschaft gezogen. Oder er hatte sich leichteren, ungefährlicheren Plänen zugewandt.

Gegen fünf Uhr früh erschien dann Russ Cochran. Als Wakelin seine Gesichtsfarbe bemerkte, wußte er, daß auch er eine anstrengende Nacht hinter sich hatte.

Mit knappen Worten schilderte er Masslins Verhaftung, sein Geständnis und den Besuch bei Grommick, der Minuten nach Cochrans Verschwinden bei dem diensthabenden Constabler ein volles Geständnis abgelegt hatte.

Soweit Cochran wußte, konnte Scotland Yard mit diesen unbezahlbar wertvollen Informationen die halbe Londoner Rauschgiftszene hochgehen lassen. Die ersten Verhaftungen liefen bereits an.

»Und Foss?« fragte Cochran müde, als er seinen Bericht beendet hatte.

»Wir haben ihn abgewehrt«, entgegnete Wakelin und erzählte, ihm dann ausführlich das gespenstische Geschehen.

Russ nickte erleichtert. »Das dürfte ihn schwer getroffen haben«, meinte er. »Weißt du, Peter, bisher hielt sich Foss für unangreifbar, unbesiegbar, aber das es einer Handvoll ›normaler‹ Menschen gelungen ist, seine Pläne zu durchkreuzen, wird ihm einen ziemlichen Schock versetzt haben!«

Wakelin legte besorgt die Stirn in Falten. »Hoffentlich kommt er dann heute früh doch noch zu dem Comic-Laden! Wenn er Angst bekommen hat, ist es möglich, daß er sich ein paar Tage zurückzieht.«

Russ schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich glaube, Foss ist aus uns noch unbekannten Gründen auf die bestellten Bücher angewiesen. Sonst würde er nicht so viel Geld dafür opfern; von der hektischen Eile, die er dabei an den Tag legt, ganz zu schweigen! Du kannst sicher sein, Peter, daß Foss heute im ›Magic Shop‹ auftaucht! Und wenn er das tut, dann sitzt er in der Falle! Dann helfen ihm auch seine übermenschlichen Fähigkeiten nicht mehr!«

Seine Zweifel waren immer noch nicht zerstreut, auch Elizabeth zog eine bedenkliche Miene.

»Sagen Sie, Mister Cochran«, begann sie zögernd, »wie wollen Sie Foss überwältigen?«

Russ lächelte geheimnisvoll. Wakelin wurde hellwach. Sein alter Freund schien irgend etwas im Schilde zu führen! »Vielleicht hat Ihnen Peter schon von unserem Versteck berichtet?«

Das Mädchen nickte. »Ja, aber bevor Sie Foss erreichen, hat er Sie schon gesehen und kann Sie oder Peter oder den Chiefconstabler übernehmen! Was dann? Was ist, wenn er die dadurch hervorgerufene Verwirrung zur Flucht benutzt?«

»Wir sind drei Männer«, erklärte Russ. »Nur einen kann Foss übernehmen, und dieser eine wird dann von dem zweiten in einen Kampf verwickelt. Bleibt also noch einer übrig.«

»Und was macht der? Wie nimmt er Foss fest? Wie wollen Sie einen Mann gefangennehmen, dessen Geist jede Mauer, jedes Gitter durchdringen kann?«

»Chloroform!« sagte Cochran einfach. »Wir werden ihn mit Chloroform betäuben! Wenn er bewußtlos ist, kann er niemanden gefährden!«

Elizabeth lachte hell auf. Beunruhigt nahm der Journalist einen kleinen hysterischen Unterton wahr. »Und danach? Wollen Sie Foss ein ganzes Leben lang betäuben?«

Russ zuckte die Achseln. »Es geht zuerst einmal darum, daß Foss in unsere Hände gerät und der Spuk aufhört. Anschließend haben wir immer noch Zeit, unser weiteres Vorgehen zu überlegen!«

Das Mädchen wirkte nicht sehr überzeugt. Auch Wakelin fand, daß Russ zu schnell über diesen Punkt hinwegging. Aber blieb ihnen eine andere Wahl? Noch wußten sie nicht genau, wie Foss andere Menschen übernahm! Brauchte er Hilfsmittel? Mußte er Formeln rezitieren? Oder genügte allein geistige Konzentration? Im letzten Falle standen sie vor einer schweren Entscheidung! Ein derartiges Problem sah die Gesetzgebung nicht vor, und es war eindeutig illegal, einen Menschen in ständiger Bewußtlosigkeit zu halten. Denn dies stellte nichts anderes als einen Mord auf Raten dar!

Wakelin zündete sich eine neue – die wievielte in den letzten Stunden wohl? – Zigarette an, stieß genußvoll den Rauch aus seinen Lungen.

Russ Cochran sah wieder und wieder auf die Uhr. Seine Nervosität konnte man ihm an der Nasenspitze ablesen.

Es klingelte. Lafferty erhob sich und schlurfte müde aus dem Zimmer. Nach einer kurzen Weile kam er mit Chiefconstabler Harrison zurück.

Harrison grüßte knapp. Wakelin konnte ein schadenfreudiges Grinsen nicht verkneifen. Die dunklen Ränder unter den Augen des Yard-Beamten deuteten zweifellos auf eine schlaflose Nacht hin!

»Was haben Sie denn die ganze Zeit getrieben?« fragte er interessiert.

Harrison knurrte etwas Unverständliches und nahm dankbar von Elizabeth die dampfende Tasse Kaffee entgegen. »Foss hat wieder zugeschlagen!« erzählte er zwischen zwei Schlucken. »Der Kerl wird immer dreister! – Wie ist es Ihnen übrigens ergangen, Miß Woodley?«

»Gut. Wir konnten Foss vertreiben.« Harrison kniff die Augen zusammen.

»Dann muß er ja sehr zornig gewesen sein! Das erklärt vieles!«

»Was ist geschehen?« erkundigte sich Russ. »Haben Sie keine Nachrichten gehört?«

»In den letzten Stunden nicht.«

»Also gut!« Harrison stöhnte theatralisch. »Fall eins: Der Speeker des Unterhauses erklärte im Laufe der Nacht einer Reihe von Reportern, die Königin wolle eine Staatsstreich durchführen und hätte sich dafür mit den Termiten des Buckingham Palace verbunden. Fall zwei: Sämtliche Untergrundbahnen des frühmorgendlichen Berufsverkehrs wurden von den Fahrern auf offener Strecke gestoppt. Die Türen blieben verriegelt und konnten auch nicht mehr von innen geöffnet werden, da die Fahrer die Steuerkontrollen zerstört hatten. Fall drei: Ein Fahrer einer Spedition transportierte eine Wagenladung künstlichen Farbstoffs zu den Städtischen Wasserwerken, die anschließend von dem Direktor in die Pumpanlagen gekippt wurde. Halb London erhält seitdem grünes Trinkwasser. Fall vier: In einem unterirdischen Raketensilo besetzte ein diensthabender Offizier die Kommandozentrale und drohte, alle atomaren Raketen auf einmal zu zünden, wenn man ihm nicht augenblickliche zehn Tonnen Erdnüsse herbeischaffen würde!«

Russ lachte lauthals. Ob aus Verzweiflung oder Belustigung konnte man nicht genau ausmachen. »Was geschah?« wollte er wissen.

Harrison schneuzte sich. »Die knacken jetzt wohl noch immer Erdnüsse. Fall fünf: In den Sechs-Uhr-Nachrichten verlas der Sprecher eine Bekanntmachung der Regierung, in der verlangt wurde, daß alle außerirdischen Invasoren sofort kapitulieren sollen. Sie können sich die Konfusion vorstellen, die dadurch entstand! Fall sechs: Der Pilot einer soeben gestarteten Linienflugmaschine…«

»Hören Sie auf!« ächzte Russ. »Ich kann es nicht mehr hören! Wenn Foss so weitermacht, dann können wir bald das ganze Königreich in die nächste Irrenanstalt sperren!«

»Das war schon lange fällig!« spottete Wakelin.

Harrison maß ihn mit einem mißbilligenden Blick, entgegnete aber nichts.

»Es wird Zeit!« bemerkte der Journalist.

Sie sahen sich ernst an. Eine zermürbende Spannung ergriff sie. Die Konfrontation mit Jay Foss, dem Seelenwanderer, stand unmittelbar bevor!

***

Poul Berthoud leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Er verfluchte seine Nerven, die in seiner Magengegend ein Gefühl verbreiteten, als hätte er einen schweren Mühlstein verschluckt.

»Ob er auch wirklich kommt?« fragte er seinen Partner.

Mayer öffnete einem Kunden höflich die Tür. »Natürlich kommt er!« zischte er Berthoud zu. »Foss ist ein Sammler!«

»Und?«

»Und! Und!« äffte Mayer den um einen Kopf kleineren Berthoud nach. »Nichts und! Das erklärt alles! Nur ein Sammler kann so etwas vollbringen, was Foss vollbracht hat! Sammler sind verrückt!«

»Du mußt es ja wissen!« murmelte Berthoud anzüglich und ignorierte das empörte Funkeln in Mayers Augen. »Aber warum beweist diese Tatsache, daß Foss auch tatsächlich kommt?«

»Gott!« stöhnte Mayer entsagungsvoll. »Muß ich alles hundertmal sagen? Begreifst du nicht, was es heißt, ein Sammler zu sein? Es ist wie mit einem Drogensüchtigen! Fehlt einem Sammler irgendein dringend gesuchtes, womöglich seltenes Buch, dann bekommt er Bauchschmerzen, Gliederzittern, Schweißausbrüche, stammelt irres Zeug, halluziniert, wird vielleicht sogar – in besonders schweren Fällen – gewalttätig. Doch dann – die Erleuchtung! Der Sammler weiß, dort gibt es das, was er so dringend braucht! Was macht er, eh? Was macht er?«

»Keine Ahnung!« gestand Berthoud.

»Er besorgt sich Geld! Er nimmt einen Kredit auf, leiht sich etwas von Bekannten, Freunden, verpfändet sein Haus, seine Frau, er stiehlt, raubt, erpreßt – so lange, bis er die nötige Summe zusammen hat! Jetzt trennen ihn nur noch wenige Stunden, wenige Kilometer von seinem Ziel. Selbst wenn er todkrank auf dem Sterbebett daläge, er käme angekrochen, in der welken, zitterigen Hand das Geld, mit wehmütigen Augen den Verkäufer anstarrend…«

»Weiter!« flüstert Berthoud atemlos.

»Der Verkäufer reicht dem Sammler das Buch, und es ist, als ob eine Sonne aufgehen würde! Wie Phönix aus der Asche erhebt sich der Sammler, küßt und streichelt das Buch, er strahlt und verläßt mit neuer Kraft den Laden.«

»Weiter! Weiter!« drängte Berthoud.

Mayer blinzelte. »Nichts weiter. Das war alles.«

Berthoud schnitt eine ungläubige Grimasse. »Und dann ist er zufrieden? Für den Rest seines Lebens?«

»Unsinn!« knurrte Mayer. »Bis er von einem anderen Buch hört, das ihm fehlt.«

Berthoud tippte sich bezeichnend an die Stirn. Mit einem Seitenblick auf Mayer deutete er auf das bücherüberladene Regal links neben der Tür. »Man sieht sie nicht.«

»Nein«, antwortete Mayer, überflog einen Rechenstreifen mit der bisherigen Tageseinnahme, lächelte ein erfreutes Lächeln.

Berthoud schluckte. In seinem Mund befand sich ein übler Geschmack. »George!« stöhnte er. »Da…«

Mayer betrachtete konzentriert die Zahlenkolonnen und fragte geistesabwesend: »Was ist denn?«

Berthoud sagte nur ein Wort: »Foss!«

Mayer ließ den Rechenstreifen fallen. »Bediene du ihn!«

»Ich?« Berthoud zuckte zusammen. »Bist du wahnsinnig? Warum ausgerechnet ich? Du bist es doch, der am besten mit ihm umgehen kann! Er ist Sammler, du bist Sammler! Er ist verrückt, du bist verrückt!«

»Keine Anzüglichkeiten!« warnte Mayer mit gepreßt klingender Stimme. »Es hat sowieso keinen Zweck mehr! Wir müssen ihn beide bedienen!«

Foss hatte die Ladentür geöffnet und kam mit unsicheren Schritten auf die Theke zu.

Er sah irgendwie krank aus, fand Berthoud besorgt. Tief lagen die Augen in den Höhlen, die Haut war ungesund grau und seine Lippen bildeten nur einen dünnen, blaßrosa Strich.

»Oh, guten Morgen, Mister Foss!« begrüßte Mayer den jungen Mann freundlich. Dem Händler war nichts anzumerken. Nur Berthoud konnte dem aufgeregten Wippen seiner Nasenspitze erkennen, daß Mayer völlig nervös war.

»Ah… eh… Guten Morgen, Mister Mayer«, sagte Foss undeutlich. Ihm schien tatsächlich nicht wohl in seiner Haut zu sein. Außerdem sah seine Kleidung aus, als hätte er die ganze Nacht bei den Pennern unter den Themsebrücken verbracht.

»Ihre bestellten Bücher sind sogar gestern schon eingetroffen«, haspelte Mayer. »Ich habe Sie Ihnen verpackt und hinten im Lager… Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen wollen…«

Mayer verschwand, und Berthoud war allein mit Foss. Berthoud knetete verlegen seine Hände, suchte verzweifelt nach einem vernünftigen Gesprächthema.

Das Stichwort! Wenn doch nur dieser verdammte Mayer endlich mit dem Stichwort rausrücken würde!

»Äh…« begann Berthoud nicht sehr einfallsreich. »Sind Sie schon lange Sammler, Mister Foss?«

Foss blickte sich mißtrauisch um. »Ja, zehn oder zwanzig Jahre«, murmelte er zerstreut.

»Dann besitzen Sie auch bestimmt eine riesengroße Sammlung von…«

»Nein, nein«, erwiderte Foss mit einer ungewohnten Heftigkeit. »Ich habe alles verbrannt.«

»Verbrannt?« echote Berthoud entsetzt.

»Ja, ins Feuer geworfen! Nur ein paar habe ich behalten…« Foss grinste ironisch. »Die wichtigsten!«

»Ach Poul!« ertönte plötzlich Mayers Stimme. »Könntest du mir einen Moment behilflich sein?«

Berthoud fiel vor Erleichterung ein ganzer Berg vom Herzen. »Sie entschuldigen mich«, bat er Foss. »Ich bin gleich wieder zurück!«

Foss nickte teilnahmslos und nestelte an seinem zerknautschten Hemd.

Berthoud verschwand nach hinten.

Allein und ungeduldig wartend stand Jay Foss vor der Ladentheke.

***

Mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven hatten sie Foss’ Ankunft und das darauffolgende Gespräch zwischen ihm und den beiden Händlern verfolgt.

Nun nahm Russ das kleine Plastikfläschchen mit dem Chloroform in die rechte und den saugfähigen Wattebausch in die linke Hand und drehte vorsichtig seinen Kopf zu Wakelin und Harrison. Die beiden blickten sich fragend an.

Stumm nickte Russ.

Hastig entfernten sie die Schraubverschlüsse der Fläschchen, und sofort stieg ihnen ein intensiver Arzneimittelgeruch in die Nase, brannte in den Schleimhäuten. Russ bemühte sich flach zu atmen und tränkte den Wattebausch mit dem Betäubungsmittel.

Jetzt galt es, rasch zu handeln.

Gemeinsam stürmten sie hinter dem Regal hervor.

Einen Meter! Cochrans Oberkörper war geneigt, instinktiv hatte er den Kopf zwischen die Schultern gezogen und hielt den Wattebausch weit von sich gestreckt. Fast schmerzhaft deutlich hörte er Foss’ tiefe Atemzüge.

Zwei Meter! Foss wandte sich Russ geisterhaft langsam zu. Sein Mund öffnete sich erstaunt, ungläubig weiteten sich seine Augen. Russ erstarrte, sein Herz bebte, hämmerte gegen die Rippen.

Drei Meter! Die Zeit floß quälend zäh dahin. Foss hatte seine Drehung inzwischen beendet, seine Arme glitten in stummer Abwehr hinauf, der Mund schloß sich allmählich wieder. In seinen Augen entstand ein gefährliches Glitzern.

Vier Meter! Da geschah es! Foss’ Gesicht verzerrte sich unter einer unmenschlichen Anstrengung. Sein Kiefer mahlte. »Russ, Vors…« stammelte Peter Wakelin, dann schien eine unsichtbare Faust ihn zu ergreifen; er taumelte, gewann aber sein Gleichgewicht zurück, ließ sich zur Seite fallen, prallte gegen Harrison, warf ihn zu Boden.

Fünf Meter! Foss stand greifbar nahe vor Russ! Hinter ihm kämpfte Harrison mit Wakelin. Russ betrachtete Foss für einen Sekundenbruchteil, während seine linke Hand mit dem getränkten Wattebausch sich zielbewußt Foss’ Mundpartie näherte. Es schien, als schliefe Foss. Geschlossene Augen, eine abwesende Miene, entspannte Muskeln. Russ verstand, daß der Geist von Jay Foss Peter Wakelins Gehirn besetzt hielt. Der Wattebausch erreichte den Mund.

Foss kam wieder zu sich, seine Arme wirbelten, und ein zufälliger Schlag traf Russ am Hals. Er schnappte nach Luft. Foss orientierte sich, und mit einer Kraft, die man seinem jungenhaften Körper niemals zugetraut hätte, prügelte er auf Russ ein. Der Wattebausch entfiel seiner Hand.

Cochran fluchte innerlich.

»Ich komme, Russ!« gellte Wakelins Stimme.

Plötzlich schien sich eine Art Schleier über Cochrans Augen zu legen. Deutlich spürte er, daß er die Gewalt über seinen Körper, seine Nerven verlor. Dann eine Sekunde Schwärze. Im nächsten Moment huschte Wakelins Gesicht an ihm vorbei, und die Faust Chiefconstabler Harrisons bohrte sich in seine Rippen.

»Sie Idiot!« lallte Russ wütend. Halb betäubt, mit zig verschiedenen schmerzenden Stellen, fuhr er herum.

Foss rannte auf den Ausgang zu, hinter Am Wakelin. Der Journalist erreichte Foss, griff nach seinem Kragen, riß ihn fort von der Glastür.

Harrison knurrte. Er versetzte Russ einen Tritt und rannte an ihm vorbei, auf Wakelin zu, der verwirrt Foss’ schlaffgewordenen Körper betrachtete.

»Peter!« konnte Russ ihn gerade noch warnen, da war auch schon der übernommene Harrison bei ihm. Wakelin erwischte Harrison an den Beinen, und der Chiefconstabler fiel lang hin. Harrison ächzte. Bewußtlos blieb er liegen.

Foss nutzte diesen Augenblick. Gehetzt schaute er sich um. Mit eigenartiger Klarheit bemerkte Russ, daß auch er benommen schien. Kostete ihm das dauernde ›Seelenspringen‹ zuviel Kraft?

Cochran schoß auf ihn zu, aber Foss war schon wieder auf den Beinen, riß die Tür auf. Russ stöhnte. Damit hatten sie praktisch verloren!

Doch Wakelin handelte bereits. Mit einem Satz war er ebenfalls auf der Straße.

Um Russ wurde es wieder dunkel. Als er wieder bewußt denken konnte, lag er mit geschwollener Zunge im Straßengraben. An ihm donnerte der Londoner Verkehr vorüber. In seinen Ohren summten aufgeregte Stimmen. Warum hatte Foss ihn übernommen?

Da erkannte er den Grund! Neben ihm befand sich der wieder zu sich gekommene Harrison. Seinen Lippen und meinen Fäusten war anzusehen, daß er beziehungsweise Foss – ihn erneut betäubt hatte.

Aber wo war Wakelin? Seine Augen suchten. Dort! Eine Menge Schaulustiger hatte sich bereits angesammelt, und die Männer und Frauen sahen zu, wie Foss und Wakelin aufeinander einschlugen. Foss stand nahe am Straßenrand und wich unter Wakelins wütenden Ausfällen Stück für Stück zurück.

Mißtönend hupten einige Autos.

Warum übernahm Foss Wakelin nicht?, überlegte Russ während des Aufstehens. Sein Puls rauschte in den Ohren. Ihm wurde heiß und kalt zugleich.

War Foss zu erschöpft? Sein Geist überbeansprucht? Er hoffte es. Ohne Rücksicht rempelte er die Passanten an, drückte sich durch die Mauer der Schaulustigen. Zornige Bemerkungen und rüde Schimpfwörter begleiteten ihn.

Foss stöhnte. Schwanken wehrte er Wakelins Hiebe ab. Es war vorauszusehen, wann Foss zusammenbrechen würde.

Russ warf sich nach vorne. Foss bemerkte ihn aus den Augenwinkeln. Mit letzter Kraft trieb er Wakelin einen Meter zurück. Foss straffte sich. Dick und blaurot traten die feinen Äderchen an der Schläfe hervor.

Foss übernahm Wakelin! Der Journalist grinste wölfisch, sah von Foss’ seelenlosem Körper zu ihm herüber.

Foss schwankte. Wakelin griff Russ an. Kaum noch fähig, die Arme zu heben, wartete Russ auf die Schmerzen. Da wich Wakelin entsetzt wieder zurück, beäugte ihn verblüfft. Offenbar hatte ihn Foss wieder freigegeben!

Gleichzeitig blickten sie zu dem Seelenwanderer. So, als nähme er seine Umgebung nur noch verzerrt wahr, stakste er von dem Bürgersteig, ignorierte das Hupen und das Kreischen der Bremsen und das Krachen, mit dem die ausweichenden Fahrzeuge miteinander kollidierten. Die letzten Minuten mußten ihn lebensgefährlich geschwächt haben.

Ein kleiner, feuerroter Mittelklassewagen konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. Foss wurde von dem Kühler erfaßt und durch die Luft gewirbelt. Unwillkürlich schloß Russ die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Foss, der Seelenwanderer, bereits tot.

Die Schaulustigen stöhnten entsetzt.

»Mein Gott!« murmelte Peter Wakelin. »Er ist wirklich tot!«

Russ sagte nichts. Er stand stumm und reglos auf dem Bürgersteig, umgeben von bienenemsig hastenden, aufgeregt plappernden Menschen, und sah auf die Straße.

Die Fahrerin des Unfallautos war bewußtlos geworden.

Harrison eilte herbei. Sein Gesicht war von der Farbe einer überreifen Tomate, und dick und verquollen standen die Lippen hervor. »Ist es wirklich wahr?« nuschelte der Chiefconstabler. »Ist Foss tatsächlich tot?«

Cochran nickte, deutete auf die Leiche. Harrison näherte sich ihr, untersuchte sie kurz und nickte befriedigt. Dann winkte er die vier Polizisten herbei, die eben aus einem mit kreischenden Bremsen stoppenden Streifenwagen sprangen.

»Fordern Sie Verstärkung an!« befahl Harrison und zeigte seine Dienstmarke.

»Damit«, sagte Wakelin mit schleppender Stimme, »ist das Kapitel ›Seelenwanderer‹ wohl abgeschlossen. Foss hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen!«

»Hoffentlich«, entgegnete Russ leise. Eine seltsame Unruhe erfüllte ihn; eine Unruhe, deren Grund er nicht lokalisieren konnte. Er schüttelte die unangenehme Empfindung ab und schlug Peter auf die Schulter. »Machen wir unsere Aussage und gehen danach in eine nette, kleine Bar! Einverstanden?«

Wakelin nickte grinsend. »Deine Ideen, Russ«, bemerkte er mit leichtem Spott, »sind noch immer das, was ich an dir liebe!«

Dann gingen sie zu Harrison.

***

Die weißgraue Taube mit dem verkrüppelten Fuß mußte sich vom Trafalgar Square hierhin verirrt haben. Immer wieder kreiste sie über der Straße, äugte hinunter, und ihr rollendes Gurren klang traurig und verzweifelt, wenn ihr Blick Foss’ leblosen Körper streifte. Nach einer Weile flatterte sie mit den kräftigen Schwingen und segelte in einer weiten Kurve über die Dächer davon.

Und – seltsam – ihr Gurren klang jetzt triumphierend, erfüllt von neuer Kraft. Beinahe menschlich wirkte sie jetzt, den Kopf gereckt, den Schnabel geöffnet, die Augen funkelnd. »Fossfoss!« gurrte die Taube. Oder – war es keine Taube? War es…?

ENDE
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